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Was ich in den Programmen der Gymnasien zu Salzwedel 
und Seehausen von den Jahren 1863, 1866, 1867 und 1869 
an Beiträgen zur Geschichte der griechischen Staatslehre ge- 
geben, biete ich hier zusammengefasst, überarbeitet, itm die 
Fragmente im ersten und um das vierte Kapitel im zweiten 
Abschnitt vermehrt und damit abgeschlossen in der zugäng- 
licheren Form eines selbständigen Büchleins dar. 

Nachzutragen ist S. 13 zu den iVo/nt/Lia des Aristoteles: 
Bruchstücke auch bei V. Rose, Arist. ed. Becker V p. 1570 fgg., 
und S. 15. zum Dialoge UoktriKog das auch von Heitz und 
Rose übersehene Fragment in den Scholien des Syrianos zur 
Aristotelischen Metaphysik, ArisVed.^Becker V p. 927b 4 fgg.: 
yQatpSL yovv ev öevteQG) xov IIokiXLTiov ßißkCc} TChQl rovrcov 
ra avta totg tcqo avxov cpikocotpiqöaat Kai ksyai dtaQQ'^drjv 
ovt0' xdvrcDV yaQ axQLßs0ratov fistQov tayad'ov idttv, 

S. 17 Z. 9 V. o. ist „Heitz" zu setzen statt „der letztere"; 
S. 38 in der letzten Zeile y,i0rjyoQtrj^ für y^ i(Sovo(iLri^ , 

Die harmloseren Druckfehler, wie S. 7 Z. 12 v. u. Rechts- 
formen st. Rechtsnormen, S. 106 Z. 9 v. u. gliuomini st. gli 
uomiiii, S. 111 Z. 6v. u. Gewalttherren st. Gewaltherren u. a., 
und die Inconsequenze». in der Schreibung der griechischen 
Eigennamen empfehle ich der Nachsicht des geneigten Lesers. 

Seehausen i. d. Altmark, im Januar 1872. 

H. Henkel. 
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Die politische Litteratur der Griechen. 

Es ist für die Geschichtschreibung einer Disciplin eine 
unerrässliche Vorarbeit den Umfang und Bestand der littera- 
rischen Production festzustellen^ die auf dem betreflfenden 
Grebiete entwickelt ist. Ich versuche auf den^folgenden Blät- 
tern eine solche för die griechische Staatswissenschaft zu 
geben, da die* dürftigen und unkritischen Nomenclaturen A. 
Mai's in der Coli. nov. Vat. IL p. 584 fgg. und Wachsmuths 
in der hellenischen Alterthumskunde I Beilage 6 c dem Zwecke 
kaum entsprechen dürften, und entwerfe ein Verzeichniss der 
erhaltenen, so wie der verlorenen politischen Werke der Grie- 
chen und der von griechischer Wissenschaft abhängigen Römer 
bis auf das byzantinische Zeitalter herab, begreiflicher Weise 
ohne mehr als eine annähernde Vollständigkeit zu beanspruchen. 

Ausgeschlossen sind von dieser Uebersicht in erster Linie 
natürlich alle Schriften, die bei der Mehrdeutigkeit und Dehn- 
barkeit gewisser Ausdrücke der Lehre vom Staat nur schein- 
bar angehören; also die Bücher rhetorischen Inhalts, die unter 
poUtischem Titel erscheinen, wie des Dionysios von Halikar- 
nassos t^^r^^ r^^ ytolitcx^g <pLXo6oq)iag , Weismann De Dion. 
Hai. vit. et script. diss. p. 21, oder des Hermagoras und Lol- 
lianos xoXiUTcal ti%vai^ Walz Rhet. Gr. II p. 683; denn ^ly- 
xoQiTiii 71 avtri xal noXitixi], PoUux IV 16. So muss femer 
des Aristoteles Schrift t^sqI ccqxvS^ Diog- Laert. V 23, nach 
den Büchern zu schliessen, in deren Umgebung sich dieselbe 
verzeichnet findet, metaphysischen Inhalts gewesen sein, und 
die vermeintlichen Rechtsphilosopheme des Physikers Archelaos^ 
Laert. II 16: jcsqI vo^csv jt6ipLXo06<pi]X€ ^ beruhen auf Stellen, 

Henkel, Studien. 1 



2 ' Die politiscke Litteratur der Griechen. 

die eine physische Auslegung zulassen, jedenfalls ursprünglich 
einen anderen als den unjbergelegten Sinn haben, Brandis 
Griech.-röm. Phil. I § 59, 4 und Zeller Phil, der Griech. I 
S. 849 Anm. 4 (3. Ausg.). 

Ausgeschlossen sind femer die politischen Abschnitte aus 
Schriften anderer Gebiete, also Erörterungen über Staatsformen 
bei Historikern, z. B. der Excurs des Polybios im 6. Buche, 
auf den die Worte X 16: vtcsq tovtov eÜQrjtai, rjiitv iv rotg 
itBQi rijg noXixsCag zurückweisen; ebenso die Charakteristiken 
der verschiedenen Verfassungsbildungen in den Lehrbüchern 
der Rhetorik und die politischen Partien in anderweitigen 
philosophischen Schriften, Kapitel aus denen man gelegentlich 
wohl besondere Bücher über den Staat gemacht oder zusam- 
mengestellt hat, wie den angeblich politischen Theil der 
Herakleitischen Schrift, Laert. IX 5, vgl. Brandis i. a. B. I 
§ 40, 3 und Zeller i. a. B. 526 Anm. 1 u. 591, und die 
jtolitLxa des Empedokles, Laert. VHI 58, s. Zeller ebend. 
607 Anm. • 

Dagegen sind paränetisch- politische Schriften allgemeine- 
ren Inhalts in den Katalog aufgenommen, in der Regel auch 
diejenigen historisch -politischen Bücher, die theoretisch-poli- 
tischen Werken derselben Verfasser zur Seite gehen. Ueberall 
endlich sind die orientierenden litterarischen Nachweise gegeben, 
und von den Fragmenten , deren Zahl überhaupt nur eine sehr 
spärliche ist, zugleich die zerstreut am Wege liegenden 
kleineren über Recht, Staat und Politik in ihrem Wortlaute 
aufgeführt. 



Die politischen Schriften der PMlosopheB. 

Vorsokratische Schulen. 

Pythagoras aus Samos. 

IIoXitLxov övyyQccfifia^ Diog. Laert. VIII 6, Suid. Gl. 
Doch ist die Unechtheit der Schriften, welche dem Genannten 
nur von späteren und unzuverlässigen Berichterstattern bei- 
gelegt werden, unzweifelhaft; s. Brandis I § 74, 1 und Zeller 
I 239 fgg. 
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Protagoras aus Abdera. 

IIsqI noXirsCaq^ Laert. IX 55. Nach den unglaubwür- 
digen Angaben des Aristoxenos ebend. III 37 und des Favo- 
rinus ebend. 57 soll Piaton von Protagoras und zwar sonder- 
barer Weise nicht aus dieser Schrift, sondern aus den Anti- 
logien fast den gesammten Inhalt seines Staates entlehnt 
haben. — Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass Pr. nach der 
Angabe d^s Pontikers Heraklides, Laert. IX 50, auf dem Ver- 
fassungsgebiete sich auch praktisch bethätigt und den Thuriem 
Gesetze ausgearbeitet hat. 

Die Schrift tcbqI r^g iv o^Qxy xata0td0£(og Laert. ebend. 
ist wegen des Fehlens der eigentlichen Beziehung (täv av- 
d'Qcincav oder dgl., vgl. das 7. Fragment des Moschion bei Nauck 
Trag.6r.fr. V. 1: Stanrv^ca XoyG) aQxriv ßQotaCov xal xatd- 
atadLv ßtov) schwerlich mit Frei Quaest. Prot. p. 182 fgg. und 
anderen dem archäologisch -politischen Gebiete („lieber die 
ursprüngliche Gestaltung gesellschaftlicher Verhältnisse^^, son- 
dern mit Bemays Rhein. Mus. VII 166 Anm. wohl dem rhe- 
torischen zuzuweisen. Und so wird der Mythos in Platon's 
Protagoras 320 c fgg., welcher die Bürgertugend als ein Ge- 
meingut aller Menschen darstellt, wenn anders er, im Wesent- 
lichen wenigstens, einer Protagorisichen Schrift entnoramen ist 
(vgl. Zeller I 917 Anm. 5 und Mullach Fragm. phil. Gr. 
n 133) nicht diesem Buche, sondern eher vielleicht dem über 
den Staat entlehnt sein. 

Anaxarchos aus Abdera, der Demokriteer. 

IIsqI ßaöLkscag. Clemens v. Alex. Strom. I 6 § 36, ed. 

Klotz: £v yovv xal ^Avdi,aQjuog 6 ev&aiiiovtxog iv tä ji£qI 

ßaöiksiag yQccq>£L' stoXvfiad'SLi] Tta^a fihv rnfpakisi^ xa^a 8% 

ßkdmsL rbv i%ovta' mipeXhi (isv tov tf^lfcov oi/ira, ßkaictei 8% 

tov QfjVSLCDg q)G)vsovra Ttäv Inog xf)v itävrl Stj^od, x9V ^^ 

.f^^iQOv iiitQa slSevat^ 0oip£rjg yccQ ovrog oQog, oöoc 8h xal 

'OtJpj^iyti/ dBiSov0LVy i] i]v nri xsjcvv^svriv d£(8co0tVy ov xi^i- 

fisvoL iv 0ofpiyj yvdiirjv d' ixov0i ^ca^Crig. Vgl. zur Beurthei- 

lung seiner Auffassung vom Königthum die Worte, mit denen 

er den über Kleitos' Ermordung betrübten Alexandros getröstet 

haben soll: ovx oleO'ay bItcbv^ ort trjv /llxtiv S%bl ndQB8Qov 

ZBvg xal triv Sb^iv^ Iva nav to 7tQa%%'BV vno rov xQatovv- 

1* 
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zog ^S(iLt6v ^ xal ÖLxaiov; Plut. Alex, 52, ad princ. iner. 4, 
Aman. Anab. IV 9. Im Uebrigen vgl. Zeller I 779 fgg. 

Sokratiker. # 

Xenopbon aus Athen. 

KvQov na LÖS La. Das überhängende letzte Kapitel kann 
unmöglich von Xenophon herrühren, vgl. Schenkl in Jahn's 
Jahrb. LXXX 540 und Büchsenschütz im Phil. XXII 681 fgg. 
Die Litteratur über diesen politischen Roman, sowie über die 
politische Lehre Xenophon's überhaupt s. bei Hildenbrand 
Rechts- und Staatsphil. I 225 fgg. Hinzugekommen sind 
seitdem Strümpell Gesch. der. prakt. Phil, der Griech. vor 
Aristot, 459 fgg., Nicolai Xenophon's Cyropädie und seine 
Ansichten vom Staate G. Progr. Bernburg 1867, Isensee Der 
geschichtliche Wertli von Xenophon's Cyropädie G. Progr. 
Schleusingen 1868, Seelmann De hist. Xenophontis in insti- 
tutione Cyri fide quid judicandum videatur, G. Progr. Potsdam 
1870. Für die Festsetzung der Zeit, in welcher diese Schrift 
verfasst zu sein scheint, weiss ich nur ein Moment geltend 
zu machen — denn VIH 8, in welchem § 4 einen Anhalt 
bietet, muss, wie gesagt, als unecht bezeichnet werden — die 
versöhnliche Sprache, in der auf das Schicksal des Sokrates 
angespielt wird, III 1, 38 — 40, vgl. Mem. I 2, 52. Das 
würde auf die Zeit nach der Zurückberufung des Xenophon 
aus der Verbannung (um 369) führen. Der harmlose Scherz 
über die lörjyoQia I 3, 10, in welcher die Athener allerdings 
ein demokratisches Grundrecht erblickten, dürfte dieser An- 
nahme nicht ernstlich im Wege stehen. 

^laQwv 7] tvQavvixog, 

AaxsSat^ovifDV Ttokitsia, von Demetrios aus Magnesia 
dem Xenophon abgesprochen, Laert. II 57, von Plutarchos 
Lyk. K. 1 und anderen als echt anerkannt. Die Stimmen 
der neueren Kritiker sind ebenfalls getheilt; für den Xeno-,.. 
phontischen Ursprung des Buches, der mir unzweifelhaft er- 
scheint, hat sich zuletzt auch Cobet in den Nov. lect. p. 705 
— 724 erklärt. Haase und. Sauppe (Xen. Op. pol. praef. 30) 
schliessen aus dem freilich bedenklichen K. XIV (§ 6), dass 
diese Schrift nach der Schlacht bei Leuktra, Oncken Die Staatsl. 
des Aristot. 238 Anm. 1 aus demselben Kapitel § 4 und aus 
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I § 1, dass sie zwischen 403 und 401 abgefasst sei. 

Die pseudoxenophontische ^Ad^rivaCiov nokitbCa ist von 
Platen De auetore libri Xenoph., qui est de re publ. Athen., 
Breslau 1843 und von Böckh im Staatsh. I 433 Anm. 2. Ausg., 
dem Kritias vindiciert, der die Litteratur der Politien (der 
Lakedämonier, Thessaler, Athener, Müller Fragm. hist. Gr. 

II p. 225 — 268) eröfl&iet hat, von W. Heibig dagegen im 
Rhein. Mus. XVI 511 fgg. dem Alkibiades zugesprochen. Es 
erscheint jedoch unmöglich die TPerson des Verfassers mit 
einiger Sicherheit zu ermitteln, vgl. W. Roth Examen libri 
de Ath. re publ. Göttingen 1862 und F. Pankow Zu der 
Schrift (Xenophon's) vom Staat der Athener, G. Progr. Gnesen 
1866, sicherlich aber kann Xenophon, trotz Cobet Nov. lect. 
706, der Verfasser . der Schrift nicht sein. Röscher Thukyd. 
S. 526 fgg. und A, Schäfer Abriss dc^r Quellenkunde der 
griech. Gesch. S. 44 halten sie für ein Sendschreiben eines 
Atheners von der oligarchischen Partei, das 425, wie der 
erstere, nicht vor 426 und spätestens im Sommer 413 abge- 
fasst sei, wie der andere statuiert. A. v. Gutschmid, der die 
verderbte Stelle II § 19 auf Perikles bezieht, verlegt sie in 
das Jahr 430, Jahn's Jahrb. XCV S. 749. 

Kriton aus Athen. 

Die Dialoge Tcegil tov vo^ov^ tC rb iTtcrrjöeiov rj jtokLXL- 
xog^ ÜQcatayoQag i} TtolitLXog, Laert. II 121, sind ohne Zweifel 
Imposturen, vgl. Zeller II 166'Anm. 1. Schon das Alterthum 
(Panätios) betrachtete den grössten Theil der Gespräche, die 
den Namen von Mitschülern Platon's tragen, mit wenigen 
bestimmten Ausnahmen als wirkliche Fälschungen, Laert. II 64, 
und zwar wird Pasiphon aus Eretria von dem Stoiker Persäos 
als der Urheber derselben bezeichnet, ebend. 61. 

Simon aus Athen. 

Untergeschobene Dialoge jcsqI vo^ovy Tte^l ärj^iaycoyiag, 
Laert. II 122. Zeller II 172 bezweifelt sogar die ganze Exi- 
stenz des philosophischen Schusters. 

■* • 

Cyniker. 

Antisthenes aus Athen. 

Die Echtheit der Antisthenischen Schriften wird zwar 
von Phrynichos bei Photios Bibl. cod. 158 (bis auf die beiden 
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loyot TteQl KvQov und tcbqI ^OSvötSela^ angefochten, von 
Panätios dagegen anerkannt, Laert. 11 64. 

IIbqI voftoi; ^ tcbqI nolctsiag^ Laert. VI 16. In dieser 
Schrift mag die Fabel von den Hasen und den Löwen ge- 
standen haben, deren Aristoteles in der Politik III 8, 2 er- 
wähnt, wo er darlegt, dass es für Männer, mit deren Tüchtig- 
keit und politischer Bedeutung sich die aller übrigen nicht 
vergleichen lasse, kein Gesetz gebe; denn sie selbst seien 
Gresetz: xccl yccQ yekotog av eti] vofiod'etetv rig 7CHQci(i£vog xar* 
ccitäv* keyoLSir yccQ av töcog cocbq ^Avri6%'ivrig itpiq tovg Xdov- 
rag dfi^rjyoQOvvtiov xAv daöweoäcov xal to t6ov al^iovvtcov 
jtdvrag bxbiv (vgl. Mullach Fr. phil. Gr. II 271). Vielleicht 
auch Laert. VI 11: rov 6oq>ov ov xatcc tovg xBifiivovg vofiovg 
7CoXitBv0B6%'aL^ aXka xatcc tov rijg aQBtiig. 

MBVB^Bvog rj jcsqI tov aQ%BiVj Laert. VI 18. Es wird 
mit Men. der Schüler des Sokrates gemeint sein, von dem es 
bei Piaton Men. 234 a/b. heisst: &qxbiv rjfiäv imx^QBlgj iva 
fAiy BxkCnri vficiv 17 olxia ccbl ttva tj^äv im^Bkritriv tckqbxo- 
liivf}. Mit dieser Schrift, nicht wie Zeller II 232 Anm. 3 ver- 
muthet mit der voraufgehenden, dürfte der politische Dialog 
bei Athenäos V 220 d: 6 Sl ^oXitLTcog ccvtov övdXoyog iacav- 
t(Ov xataSQO^riv 7tBQiB%Bi täv ^A^i^vrjöi dfi(iayc3yäv , identisch 
sein; denn „dass eine Schrift gesprächsförmig gewesen, zeigt 
nach fester litterärgeschichtlicher Regel die zweifache Betite- 
lung durch Personennamen und sachlichen StoflF", Bemays 
Die Dial. d. Arist. 56. 

KvQog 7] jcbqI ßaöiXBiag, Laert. VI 16. Arrian, Epikt. 
IV 6, 20: ksysL ^Avtcö^dvrjg* ßaaiXixov^ ä Kvqb, iiQattBiv 
fihv Bv, xaxäg d' axovBcv. Vgl. Laert. VI 3 und dazu Menag., 
ferner Mullach i. a. B. 271. 275/6. 

'AQxiXaog ^ tcbqX ßaauXBiag^ Laert. VI 18. Athen. V 220 
d: 6 d' ^AQx^^f^og Fo^ytov rov ^i]toQog {tcbqibxbv) diaßoXi^v, 
Vgl. Plat. Gorg. 470 d fgg. 
Diogenes aus "Sinope. 

IJohtBia, Laert. VI 80. Plut. Lyk. 31: {AtfxovQyog) 
&g7tBQ Bvog avÖQog ßcG) xal 7c6XB(og oXrjg vofiL%G}v Bvdaifiovcav 
ait a^Btiig iyyiyvB0%ai' xal b^ovoiag r^g Tcqiig avtijv TCQog 
tovto öwBta^B xal öwijQfio^Bv oncjg iXsvd'BQioi xal avtaQ- 
XBirg yBvofiBVOi xal 6(oq)(fOvovvtBg' inl nlBlötov xQovov Siat^- 
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^äöL, Tavtfiv ital niarmv aXaße r^g* nokiXBiaQ imod'eöiv xal 
^loysvTig Tcal Zi^vmv xal ndvtes O0OL tv nsqX tovtcav i%v- 
XBiQr^öavxEg dxaiv iTcaivovvxav, — Athen. IV 159 c: ^toy.. 
iv ty iavtov nolttsia v6(ii6^a alvai vo^iod^etst aötQaydXovg. 
Wahrscheinlich ist auf diese Schrift auch zurückzuführen, was 
bei Diog. Laert. VI 72 über Diogenes gelesen wird: xe^l tov 
vdfiov ort xmplg avtov ovx olov ts nokitsveöd'av' ov yccQ tpri- 
0LV av€v itoKeGig oipakog ti slvai a^xeCov* a0t€tov dij^) ff jcoXtg' 
vofiov di avev TCoXecitg ovdhv otpeXog' äötetov aga 6 v6(iog, 
(ßvysveütg Sh xal do^ag xal ta toiavta nayra disnaL^e %qo- 
xo0iLriiucta xaxtag alvat, leycav) fiovi^v ts oQd'riv TtokitsCav 
elvat tijv iv xoöfiG) (vgl. ebend 63 und 93). Heye Si xal 
xoi^vag slvai Ssiv tag yvvatxag, yd^ov (inddva vofii^&v^ dXka 
tov TtSLöavta tij icbuS^bCöti (Svvstvar xovvovg de diä toiko 
ocal tövg vCeag. Jedenfalls wird die Weiber- und Kinderge- 
meinschaft ein Postulat dieser mit dem Namen des Diogenes 
ausgestatteten Politie gewesen sein. Aehnlichen Forderungen 
begegnen wir in dem Staate des Stoikers Zenon, der, wie man 
scherzend sagte Laert. VII 4, auf des Hundes Schwanz ge- 
schrieben war: xoivag alvai tag yvvatxag ästv, ebend. 33 und 
131, und: v6fLt0^ om dkkayijg evaxBv östv xata0xtvdt,Biv 
oxrc anoäri(iLag, ebend. 33. Ün3 so bezeugt denn Plutarchos 
a. a. 0. die wesentliche ^Gleichartigkeit der Principien und 
Tendenzen beider Schriften, die er mit der Politie des Piaton 
auf eine Linie stellt. Von dieser Uebereinstimmung geht 
Zeller 11 232 Anm. 3 aus, um für den Inhalt des cynischen 
Staatsideals weitere Schlüsse zu ziehen. Plutarchos nenüich 
sagt De Alex. fort. I 6, die Verfassung des Zenon sei auf das 
eine Hauptziel gerichtet, dass wir nicht in verschiedenen, 
durch besondere Rechtsformen getrennten Genossenschaften 
leben, sondern alle Menschen als Mitbürger ansehen sollen, 
dass eine Lebensweise und Ordnung herrsche, wie in einer 



1) So lese ich statt des überlieferten de und erkläre die Stelle: 
Was sittlich werthvoll ist, gewährt keinen Nutzen ohne den Staat, also 
ist der Staat (selbst) etwas sittlich WerthvoUes; ohne Gesetz aber ge- 
währt der Staat keinen Nutzen, folglich ist (auch) das Gesetz etwas 
sittlich WerthvoUes. Der ganze Satz übrigens erscheint seiner (syllogi- 
slischen) Form, wie seinem Inhalt nach (Stob. Flor. XLIV 12 und Ecl. 
eth. 6, 6: tov vofiov anovSatov slvai, cpocal x. t. X.) eher auf einen 
stoischen Ursprung zu deuten. Vgl. auch Dion Chrysost. Or. LXXV 
Dind II Ph 265: vofiov xcaqlg ovx söxiv Qvds^kiav ol-Ana^ai icihvx 
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Heerde, die unter gemeinsameiu Gesetz auf einer Trift zu- 
sammenweide. Derselbe Gedanke, folgert Zeller, müsse sich 
schon bei den Cynikern gefunden haben, und er sieht diese 
Annahme durch den' Platonischen Politikos begründet. Hier 
nemlich, 267 c fgg., werde die Gleichsetzung der Staatskunst 
mit der auf Menschenheerden bezüglichen Hirtenkunst aus- 
führlich widerlegt, ohne Zweifel in Beziehung auf eine gleich- 
zeitige Theorie und zwar am natürlichsten auf die Lehre der 
Cyniker, wahrscheinlich des Antisthenes in der Schrift jcsqI 
vofiov 7] 7t6Ql TtoXiraiag. Gegen diese Hypothese ist der Ein- 
wurf zu machen, dass die Polemik Platon's nicht sowohl gegen 
die Vorstellung von einem heerdenartigen Zusammenleben der 
gesammten Menschheit, als vielmehr gegen die Gleichset^ung 
des Königs mit dem Hirten 275 c: {isttßv iq xata ßaOvXia 
ELvac tb ^XW^ ^^ ^^^ ^Biov vofiacas x- ^- A., also doch wohl 
gegen die populäre, dem heroischen Zeitalter geläufige Vor- 
stellung vom TtoLfiijv laäv gerichtet ist, die von Xenophon 
in der Kyropädie VHI 2, 14, vgl. I 1, 2 und Mem. I 2, 32, 
HI 2, 1, wieder aufgenommen wurde. Wenn die Erörterung 
Platon's daher wirklich auf eine zeitgenössische Ansicht zielen 
sollte, so würde ich sie um so lieber auf den genannten 
Schriftsteller beziehen, als 'der Politikos auch gegen eine 
Parallele protestiert, die sich ebenfalls in der Kyropädie V 1, 
24 findet, gegen die Vergleichung des Herrschers mit dem 
Weisel, 301 d. Auch die Schilderung des Naturstaates als 
einer väv ytoktg^ in der Politie des Piaton H 372 a fgg., 
welche Zeller zur Bestätigung seiner Combination herbeizieht, 
trifft schwerlich einen Cyniker. Piaton stellt die Anfange des 
Staates dar, der erst c^er Befriedigung der materiellen Bedürf- 
nisse, dient und die Gerechtigkeit nur in der Anordnung der 
gegenseitigen Verkehrsverhältnisse enthält, 'iv avtäv tovtcav 
(die sich zum Staat vereinigt haben) ;up£ta tivl iCQog aXXrj- 
Xovg. Ein politischer Verein aber, der, wenn auch noch in 
beschränkter Weise, doch bereits Handwerk, Ackerbau und 
Handel entwickelt und im Geld sich ein Verkehrsmittel ge- 
schaffen hat, v6(ii0(ia ^vfißokov tijg akkayijg evexa 371 b, 
dürfte den Forderungen eines cynischen Ideals kaum ent- 
sprechen. Einen Staat von Schweinen nennt ihn Piaton 
scherz weis am Schluss, um den Uebergang von der ersten 
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zu der folgenden politischen Entwicklungsstufe zu vermitteln, 
auf welcher künstlichere Bedürfnisse und höhere Genüsse zu 
befriedigen sind. Beide Stellen beweisen nach meiner Ansicht 
nichts für den Inhalt des cynischen. Staatsideals. Was wir 
aber vom Inhalt der Politie, welche dem Diogenes zuge- 
schrieben wird, wissen, scheint mir für die Unechtheit dieser 
Schrift zu sprechen, wenn anders die Stelle der Politik des 
Aristoteles, II 4, 1, als Zeugnies gelten darf. Dieser nemlich 
beTnerkt nach den Erörterungen über den Staat und die Ge- 
setze Platon's, dass alle übrigen Politien, die von Theoretikern 
aufgestellt seien, sich näher an die bestehenden Staatsver- 
fassungen anschlössen; denn keine andere habe Neuerungen, 
wie die Weiber- und Kindergemeinschaft u. s. w. vor- 
gebracht, sondern sie gingen mehr von den nothwendigen 
Dingen aus. üebrigens sind dem Diogenes schon im Alter- 
thum, von Sosikrates und Satyros sämmtliche, von Sotion 
mehrere Schriften und darunter auch die Politie entschieden 
abgesprochen, Laert. VI 80. Das aber soll natürlich nicht 
geleugnet werden, dass mündliche Aeusserungen ähnlichen In- 
halts, wie die angeführten Sätze, von Diogenes im Umlauf ' 
gewesen sein mögen, die man später unter Dach und Fach 
gebracht und als Material zum Aufbau eines litterarischen 
Denkmals für den- grossen Heiligen der Stoa verwendet 
(Laert. VE 91). 

Oenomaos von Gadara, aus Hadrian's Zeit. 
IIokirBvaj Suid. Gl. 

Megariker. 

Euphantos aus Olynthos. 

IIbqI ßaOiXeCag^ Laert. II 110, eine vielgepriesene, dem 
König Antigonos I., seinem Zögling, gewidmete Schrift, vgl. 
Zeller U 176 Anm. 3., 

Flaton aus Athen. 
IIoXitLxoQ. Die Echtheit dieses Dialoges ist in neuerer 
Zeit wieder bestritten worden, von Schaarschmidt Rhein. Mus. 
N. F. XVIII 1 fgg., XIX 63 fgg., Sammlung der Plat. 
Schriften 238 fgg., der die Platonischen Gesetze und die 
Politik des Aristoteles als die Quellen bezeichnet, aus denen 
der Verfasser geschöpft, und später auch von Ueberweg Gesch. 
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der Phil, des Alterth. 124, 4. Aufl., und Bergmannes Phil. 
Monatsschr. Bd. III Heft 6 S. 473 fgg. in einer Recension 
der Dissertation Deussen's über den Sophisten, welcher zunächst 
die Echtheit des letztern Gespräches und folgeweis des Poli- 
tikos leugnet, als Verfasser aber einen unmittelbaren Platoniker 
annimmt, der Platon's Aeusserungen in den dialektischen 
Synusien benutzt habe. Auf der andern Seite vgl. Hayduck 
lieber die Echtheit des Soph. und PoUt. I. G. Progr. Greifs- 
wald 1864, Alberti Rhein. Mus. 1866, Heft 2 Ö. 130 fgg. 
R. Pilger Ueber die Athetese des Plat. Sophistes, Progr. des 
Berliner Wilhelms G. 1869 und die erwähnte Dissertation. Die 
Diskussion der Frage ist noch nicht zum Abschluss gekommen. 
noXitsca^ nach Gellius Noct. Att. XIV 3 partienweis 
veröffentlicht, vgl. Ueberweg Untersuch, über Plat. S. 212. 
Der Titel des Werkes erscheint auch in pluralischer Form, 
nicht bloss in den gleich zu erwähnenden Commentaren, son- 
dern auch bei Themistios Or. II 32 c: IlohxaiaC te aC xXst- 
val xal OL d'€ö7CB0Lot Nofiot, und im Commentar des Olym- 
piodoros zu Platon's Gorgias, Jahn's Jahrb. Supplementbd. 
XIV: etQfjrat iv ratg jcohteiaigy ort 6 xQatäv 7} aQLd'(iä %'B- 
kai elg elvai ^ tsoy. Und so wird denn in der Stelle des 
Aristoteles, Politik IV 5, 9: xQÜvtav ratg rsttaQ^t ^ovov (xo- 
kLteCaLg)y SöJtsQ Ilkdtcjv iv tatg nokitsiaig^ weder mit Gött- 
ling der Plural zu bezweifeln, noch mit Spengel Arist. Stud, 
III 49 iv tatg TCoXttaCaig auf die Schriften der %Q(Aii,avoi über 
den Staat zu beziehen sein. Nach Ueberweg i. a. B. S. 221 
muss auf Grund von Staat I 336 a wohl mindestens das 
1. Buch der Republik vor dem Jahre 382 geschrieben sein. 
— Commentatoren dieses Werkes, welche Suidas anführt, 
sind: Potamon aus Alexandria alg tag TlXdtiovog Jtohtaiag, 
vgl. Zeller IV 743 Anm. 2, Onosandros vTCOftv^iiata aig tag 
nXdt(ovog Tcohtalag^ Manächmos alg tag IlXdtcavog nokttaCag 
ßißXCa y'j Proklos alg tiiv nokitaCav IlXdtiovog ßißUa d\ vgl. 
Zeller V 703 Anm. 1, Syrianos aus Alexandria alg tt^v TlXät. 
noXitaCav ßißkCa 8\ ein Commentar der ihm nach Zeller V 691 
Anm. 3. wahrscheinlich mit Unrecht beigelegt wird, Theosebios 
(Gl. 'EjtLXtfjtog) ^tXQOv ßvßXidiov TCa^l täv iv ty TtoXctala tij (la- 
ydXri xaxofitl^aviiivcDv. — Litteratur ^ber die Staatsphilosophie 
Platon's im Allgemeinen bei Hildenbrand Rechts- u. Staatspb. 
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I S. 99, über den Staat S. 121 fgg. und Ueberweg Gesch. 
der Phil. I 116, 4. Aufl. 

KQLtiag^ eine Darstellung des Idealstaates „im Fluss 
des geschichtlichen Lebens" Tim. 19 b fgg., die Piaton un- 
vollendet gelassen, wenigstens auch das Alterthum nur in 
dieser fragmentarischen Grestalt besessen hat, Plut. Sol. K. 33. 

Der mit ähnlicher, obwohl, wie es scheint, überwiegend 
historisch -politischer Tendenz projectierte ^EQ(i07CQccti]g j Krit. 
108 a — d, ist nicht zur Ausführung gekommen, vgl. Suse- 
mihl Die genet. Entw. der Plat. Phil. II 499 fgg. 

No^ot, von Piaton nach der Republik verfasst, Arist. 
Pol. n 3, 1, aber erst nach seinem Tode von dem Opuntier 
Philippos herausgegeben, Laert. III 37. Die Echtheit der- 
selben hat kaum noch einen nennenswerthen Gegner, vgl. 
ZeUer II 638 fgg. Für einen Theil dieses Dialoges jedoch 
will neuerdings Oncken Die Staatslehre des Aristoteles 194 fgg. 
das Verdammungsurtheil aufrecht erhalten wissen, für die 
ersten vier Bücher und ein Stück des fünften, die zu Aristo- 
teles' Zeiten noch keinen Theil dieses Werkes gebildet haben 
könnten, weil sie die stärksten sachlichen Widersprüche ent- 
hielten, die dieser Philosoph, wenn er sie gekannt, nothwen- 
dig hätte benutzen müssen. Was Aristoteles im übrigen 
hätte thun müssen, wage ich nidit zu bestimmen; dass er 
aber einen Widerspruch zwischen den ersteren und den 
späteren Büchern urgiert und folgeweis jene gekannt hat, 
unterliegt, denke ich, keinem Zweifel. In den Gesetzen 
nemlich, sagt er Pol. II 3, 11 — 12, heisse es, dass die besste 
Verfassung aus Demokratie und Tyrannis zusammengesetzt 
sein müsse; offenbar aber enthalte die Platonische Verfassung 
nichts Monarchisches, sondern vielmehr oligarchische und 
demokratische Elemente, mehr aber neige sie zur Oligarchie 
hin z. B. in der Wahl des Bathes. Wo spricht denn aber 
Piaton ajiders von einer Combination von Allein- und 
Volksherrschaft, als in der angefochtenen Partie dieses Werkest 
III 693 d: avayxatov ^Btalaßstv a^g)otv tovtovv^ cütcsq 
iXsvd'SQca X 60tai xal q)Ma (leta q)Qov'^as(og, Die Wahlform 
für die Mitglieder des Rathes dagegen will einen Mittelweg 
zwischen dem monarchischen und demokratischen Princip ein- 
schlagen, V 756 e: rj ^isv aXgeöcg ovra ytyvofiavrj fieöov av 
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f;UOt (lovaQx^'^VS ^^^ Sri(ioxQatL7t^g jcoXLtecag. Auf den ^Vider- 
spruch alsO; dass Piaton zuerst eine Mischung der extremen 
Staatsformen verlange, weiterhin aber nur von Anordnungen 
rede, welche in der Mitte zwischen diesen Extremen liegen, 
auf diesen Widerspruch macht Aristoteles in unzweideutiger 
Weise aufmerksam. Zum Ueberfluss aber haben wir eine 
ganz unzweifelhafte Beziehung auf das 1. Buch der Gesetze 
630 d in der Politik des Aristoteles II 6, 22, wo derselbe 
seine Uebereinstimmung mit Piaton in dem Tadel der sparta- 
nischen Verfassung ausspricht, die einseitig auf einen Theil 
der Tugend, die kriegerische Tüchtigkeit berechnet sei: eine 
Beziehung, auf welche Oncken an einer anderen Stelle seines 
Buches S. 294 ohne Bedenken hinweist.^) 

Einen Commentar des Syrianos zum 10. Buche der Ge- 
setze erwähnt Simplikios Phys. 144 b u. s. w. nach Zeller 
V 692 Anm. 2. — Litteratur bei Hildenbrand i. a. B. S. 175 
und üeberweg i. a. B. S. 117. 
Pseudoplatonische Schriften. 

'EjCLV0(itg, trotz dem Zeugniss des Thrasyllos Laert. III 
60 für unecht und als das Werk eines Akademikers, wahr- 
scheinlich des Philippos aus Opus, Laert. III 67, anzusprechen; 
vgl. Zeller II 647, 690 fgg. 

Mivcjg 7] jcsqI vo^iov, Obschon auch dieser Dialog 
von Thrasyllos Laert. III 60 bezeugt wird, ist doch die neuere 
Kritik über die Verwerfung desselben einverstanden. Seine 
Entstehung wird von Stallbaum in den Prolegomena p. 355 
dem Zeitalter der Ptolem'äer, von Steinhart in der Einleitung 
zur Uebersetzung B. VIII S. 46 dem ersten makedonischen 
Zeitalter zugewiesen. Den muthmasslichen Verfasser haben 
Böckh In Plat. qui vulgo fertur Minoem p. 43 fgg., der den 
Schuster Simon, und K. Fr. Hermann Gesch. u. Syst. der 
Plat. Phil. S. 419, der den Eretriker Pasiphon nennt, ohne 
Erfolg zu bestimmen versucht. 



1) Auf diese Inconsequenz macht, wie ich nachträglich sehe, auch 
Suscmihl Die neueste Litt, zur Arist. Pol. in Jahn's Jahrb. CHI S. 131 
aufmerksam; eine zweite Stelle II 9, .8 (Ges. II 672 a) führe er nicht 
au; sie würde 0. eben so schlagend widerlegen, wenn sie — von 
Aristoteles herrührte. Eine dritte VE 1, 2 (G. III 697 b) und vierte 
Stelle Nik. Eth. II 3, 2 (G. 11 653) finde ich schliesslich im Ind. Ar. von 
Bonitz angeführt. 



Die politischen Schriften der Philosophen. 13 

Aristoteles aus Stagira. 
NoiüipbCDV d\ anon. vit. 65 (voiicjv d', Laert. V 26). 
v6(iifia ßaQßaQLxd, Apollon. Mirab. c. 11,^) zu denen die 
vofiificc Tv^Qi]v(ov bei Athen. I 23 d gehört haben müssen, 
während die vofiL^a ^Ptofiaicsv, die nur vom Anonymos des 
Menag. 66 neben offenbar untergeschobenen Schriften er- 
wähnt werden, als unecht zu bezeichnen sind, Heitz Fragm. 
Arist. p. 297. Die vo^C^tov ßaQßaQCTcäv öwaytoyi], an. 66, 
wird ein Auszug dieses Werkes gewesen sein; Bruchstücke 
bei Müller Fr. bist Gr. II p. 178 fgg. und Heitz i. a. B. 
297 fgg. Der letztere Gelehrte a. a. 0. und Die verlorenen 
Schriften des Arist. 252 hält (gegen Zeller III 75 Anm. 3) 
die vo^i^a, denn diesen Titel verlangt er statt der vofioi des 
Diog. Laert., und die vofLifia ßaQßaQixd für identisch. Wenn 
Brandis Arist. I 93 Anm. 134 im Anschluss an diese Schrif- 
ten die Definition von vo^iog bei Athen. XI 508 a anführt: 
vofiog iötCv^ Sg cprjöiv ^AgiOroxikrig^ koyog ^^lO^iivog wx,%'^ 
6(iokoyLav KOiv^v ÄoAfOjg (irjvvov Jtäg Sst JtQccrt€LV exKöra^ 
so ist zu bemerken, dass dieselbe sich wortlich so in der an- 
geblichen Zuschrift der pseudo- aristotelischen Rhetorik an 
Alexander findet, Rhet. Gr. I. p. 171 ed. Spengel. (In der 
Rhetorik selbst lautet sie 175: vofiog ds iötiv 6^ok6yi](ia no- 
kecag xoivov did yQaii^dtcov TCQogtdttov näg xqtj ^gdttsiv exaöta,) 
^ixaiGj^dtcav jcolscav a\ an. 64, kürzer bloss Sixaidiiatu 
genannt, Laert. V 26, wo die frühem Ausgaben ß\ die von 
Rose verglichenen Codices und Cobet a geben. Bruchstücke 
bei Müller i. a. B. 181, Heitz i. a. B. 299 fgg. In der Vit. 
Arist. Marcian. ed. Robbe p. /2 heisst es: SixaidyLata ^EkXri- 
vtäcDv icoksiOVj ii, Sv ^Cki%%og rag {pikovsvxCag täv 'Eklrjviov 
ÖLskvös (und zwar wäre die Schrift vor der Sammlung der 
Politien verfasst) und in Ammon. Vit. Arist. lat. p. 58: justi- 
' ficationes Graecarum civitatum, cum quibus Philippus lites 
Graecorum determinabat. Vgl. über den Inhalt dieser Schrift 
HüUmanh Staatsrecht des Alterthums 122, Müller und Heitz 

3) SammluDgen über denselben Gegenstand gab es unter dem 
Namen des Hellanikos, Suid. ZdfUiX^is (das Werk eines Fälschers, Euseb. 
Praep. evang. X 3, 16 ed. Dind: ra ßtxQßaQiTtä vofufva ^EXXavUov in 
Tcäv HQodotov nal da^Gzov ovvrj'KTai), von Theodektes Suid. Gl., Kalli- 
machos Suid. ^dcriXig, Nymphodoros Müller Fr. bist. Gr. II 379, Dio- 
nysios von Heraklea Laert. VIII 167. 
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a. a. X). und Zell in Pauly's Real-Encyclop. I 1691: „völker- 
rechtliche Fälle und deren Entscheidungen". 

Ta ix räv vofiov IlXcitcjvog y',.Laert. VI 22, — ß' an. 62. 

noXitixciv K\\ TtoXLtixijg axQod0s(ag <og r^ @eo(pQ(x0TOv 
ri\ Laert. V 24 {TtoXircx^g axQodöecjg x\ an. 63). Zeller 
m 527 Anm. vermuthet, dass die Politik auch unter Theo- 
phrastos' Namen im Umlauf gewesön sei; denn die wunder- 
liche Bezeichnung äoA. ax^, (og tj @€oq)Q. a — rj' werde sich 
am besten durch die Annahme erklären, Diogenes habe äo- 
lircxijg axQodösGig a — r{ geschrieben, und ein anderer die 
Randbemerkung r[ 0so(pQdörov beigefügt, welche dann ^ 
S60(pQ. gelesen, in den Text gekommen und durch ein aus 
aocQodöscjg genommenes (og mit dem übrigen verbunden sei 
Spengel Arist. Stud. II 72 fgg. ist mit den Früheren geneigt 
anzunehmen, dass das Werk von Ar. vollendet war und be- 
deutende Theile später verloren gingen; wahrscheinlicher aber 
ist es, wie die meisten Neueren statuieren, unausgeführt ge- 
blieben; gewiss wenigstens ist bisher kein einziges sicheres 
Zeugniss beigebracht, das nicht auf den noch jetzt vorhan- 
denen Bestand der Politik zurückzuführen wäre, s. Spengel 
a. a. 0. 73 Anm. 1 und Ueber die Pol. des Arist. 44 fgg. Die 
geschichtlichen Beziehungen der Schrift reichen bis auf den 
Tod des Königs Phüippos herab, Pol. V 8, 10. — Das letzte 
Kapitel des 2. Buches wird von Göttling als unecht bezeichnet; 
Brandis Arist. 1590 Anm. 586 erscheint es wenigstens zweifel- 
haft, ob wir es in der ursprünglichen Gestalt besitzen; ZeUer 
III 524 Anm. nimmt mehrfache Einschaltungen von fremder 
Hand an, Susemihl hält speciell den grossem Theil des Kapitels 
von den Worten ix täv Tcsvtaxoötoiiedi^vov bis ix^i xvg av 
für eingeschoben. Dagegen vertheidigt die Echtheit Spengel 
Ueber die Pol. d. Ar. 11 Anm. 13 und Arist. Stud. III 18 und 
Nickes De Arist. pol. 55 fgg. — Was die Anordnung der 
Bücher betrifft, so ist es kaum noch zweifelhaft, dass Buch 
VII und VIII sich an III anzuschliessen ha])en, während die 
Um&tellung von V und VI erheblicheren Bedenken unterliegt, 
vgl. Zeller III 523 Anm. — Di^ Schrift des Platonikers Eu- 
bulos iTciaxsil^ig täv aic ^^QCörotsXovg iv dsvtiQG) täv noXt- 
tLxäv TCQog tiiv IHatovog TtoXitsCav avtsiQijiisvcjv ist z. Th. 
von A. Mai in der Coli. nov. Vat. II 671 fgg. herausgegeben. 
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— Litteratur bei Hildenbrajid i. a. B. S. 343 fgg. und üeber- 
weg i. a. B. S. 155. 

IloXirixd ß\ Laert. V 24, „wohl identisch mit den d'^ösig 
TtoXirixat, an. 63." 

Ilohuxog in 2 Büchern, Laert. V 22 (^oXitixbv a an. 
61), nach Bemays Die Dialoge des Arist. 53, 153 fgg. in 
dialogischer Form. Das Thema der Schrift: qualem in re 
publica principem (esse) conveniret, Cic. De fin. V 4, 11. 
Vgl. Heitz Fr. Ar. 41. 

Hb^X ^'^roQog ^ jcoXirixov an. 66. Bemays i. a. B. 156 
bemerkt, dass der Titel ncQl '^ks^dvÖQov ij xsqI QrjtOQog tj 
%oknixov auf einem Druckfehler in dem Abdruck des Kataloges 
des Anonymos bei Buhle Op. Ar. 1 66 beruhe, folglich die Aende- 
rung Zeller's III 55 Anm. 2 hinföUig sei. Die fragliche Stelle 
laute: itSQl ^Akeijavö^ov if\ , TtSQl ^t. ij tcoX. d. h. eine Schrift 
„Ueber Alexander'^ in 8 Büchern und eine andere einbändige 
„Ueber den Redner oder Staatsmann". 

IleQl ßaöiXsiag a\ Laert. V. 22. Was Bernays i. a. B. 
53 fgg. und 154 fgg. über diese Schrift ermittelt hat, ist im' 
Wesentlichen Folgendes. Die unter Ammonios' Namen gehende 
Biographie zähle sie unter anderen Beweisen von Aristoteles' 
politischem Einfluss auf, p. 48 Buhle: rä ^Als^dvdQC} xal vcsqI 
ßaOtkeCag iv [ivl] ^ovoßißkG) TcaiSsviov avtov ojtiog det ßaöc- 
IsvBtv. Die Marcianische Vita ed. Robbe p. 5 erkenne in 
der Belehrung des Weltherrschers eine dem ganzen Menschen- 
geschlecht erwiesene Wohlthat: Xva x&l icmnag dvd'QCjTCovg 
svsQy€ri]0rij yQaq>BL ^AXe^dvdQG) ßißXlov %eQl ßadiXsiccg diSd- 
0xmv OÄfi>g ßaöikevTeov. Cicero ad Att. XII 40, 2 nenne die 
Schrift einen öviißovkavttxbg jc^og ^AXii,avSQov und auf diesen 
gangbaren, aber gfewiss nicht ursprünglichen Titel beziehe 
sich auch Plutarch. De fort. Alex. I 6: ov ya^, cog 'A^cöto- 
tsXifjg 0vvsßovXsvev «wdi (dem Alexandros) , rotg ^ilv '^EXXri~ 
6lv riysiLOvixägj toZg 8% ßaQßaQoig äea^otixcig XQci^svog xal 
täv {ihv (hg (piXcjv xal olxsicsv ijtLfLsXov^svog , rotg äh Sg 
^potg ^ (pvtolg TCQogtpBQoyLSvog x. r. X. Die Warnung die 
Barbaren nicht als Freunde zu behandeln erweise sich als 
aristotelisch durch den Tadel, welchen Eratosthenes gegen die- 
selbe am Schluss des 2. Buches seines geographischen Werkes 
gerichtet habe, Strab. I 4, 9: ovx ijcaivdöag (!ßratosth.) rovg 

ÜNIVEBÖITT ' 
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8C%a dcaiQovvtag aicav ro räv avd'QciTtcjv Jikijd'og el'g rs 
"EXXrivag xal ßaQßd^ovg xal xovg ^AXa^avÖQGi ucaQaivovvtag 
totg fisv "EXkriOiv cog q)CXoig totg 8h ßaQßuQoig äg Ttolefitoigj 
ßiXxLOv elval qyr^öcv ccQSty xal xaxla diacQStv tavta. Gegen 
diese Kritik suche Strabon dann den Aristoteles zu schützen, 
seine Scheidung der Hellenen und Barbaren beruhe eben auf 
der von Eratosthenes empfohlenen Berücksichtigung der agsrij 
und xaxia^ und Alexandros habe die Aristotelischen Rath- 
schläge zwar nicht buchstäblich, aber doch ihrem wahren 
Sinne nach befolgt, JiQog triv ötavotav axonäv tijv täv iics- 
araXxotcov. Das letzte Wort scheine auf Briefform der Aristo- 
telischen Schrift zu deuten, wie in der That der von Cicero 
a. a. 0. mit dem Aristotelischen zusammengestellte av(ißov- 
Xsvtixog des Theopompos (vgl. Athen. VI 230 f. fgg. und 
XIII 595 a fgg.) als iTCtötoX^ ^Qog ^AXi^avS^ov citiert werde, 
Ruhnken Hist. orat. p. 87. — Möglich, dass diesem Buche 
auch, wie Heitz Fr. Ar. 60 und V. Rose Fr. Ar. 79 (der 
Becker' sehen Ausg.) annehmen, die von Themistios Or. VÜI 
107 d angeführte Aeusserung des Aristoteles gegen den be- 
kannten Platonischen Satz St. V 473 c. entnommen ist: tpiXo- 
Coffslv ^av tä ßaCiXet ov% OTCcng ävayxatov slvai, aXXa xal 
i^TtodcSvy rb dl (piXo0oq)ov6tv aXr^d'iväg ivrvy%av£iv evTcecd'ij 
xal svT^xoov. 

^AXe^avdQog rj vichQ (Bemays conj. tcbqX) ojtoixiciv a\ 
an. 61 {a7to(x(x)v Laert. V 22), ein Dialog, in welchem Aristo- 
teles (wie ein alter Erklärer der Kategorien erzählt gefunden, 
schol. in Arist. 35 b 45, vom Könige dazu aufgefordert) Rath- 
schläge über Anlage von Pflanzstädten gegeben hatte*), s. 
Bernays i. a. B. 156. 

IloXitelai jtoXaav dvotv deovöaiv i^i^xovta xal ixarbv 

« 

xal IS Ca {xoival xal 18 tat ^ conjiciert Bemays Rhein. Mus. 
1849 S. 289) drj^oxQatixal 6XiyaQ%Lxal aQiOtoxQatvxal xal 
tv^avvLxaiy Laert. V 27. Ihre Zahl wird von anderen höher 
angegeben, bis auf 255 von Ammon. Vit. Ar. 48, entweder, 
wie Heitz Fr.. Ar. 223 annimmt, in Folge einer Verwechslung 
der Zahlzeichen, oder weil die Sammlung allmählich durch 
Interpolation unechter Stücke erweitert worden ist, vielleicht 

4) Eine Schrift ns^l xov fistoima^rivai des Isokrates aas Apollonia 
erwähnt Suidas Gl. 
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auch die vdfttfta ßaQßaQixd hinzugezählt sein mögen^ Bernays 
a. a. 0. 287 fgg. IIsqI tcov UoXcavog a^ovcov f' an. 65, bildete 
vermuthlich ein Kapitel der Politie der Athener^), Heitz i. a. 
B. 227. Nach den Scholien zu den Kateg. I 24 a 35 waren 
die Politien (schwerlich schon von Aristoteles selbst, sondern 
erst von Späteren) alphabetisch geordnet, Heitz i. a. B. 222. 
Bruchstücke bei. Müller Fr. hist. Gr. II 102 — 177, Heitz 
Fr. Ar. 219—297 und V. Rose in der Becker'schen Ausg. T. 
V p. 1534—1670. Der letztere ebend. 221 fgg. und Die 
verlorenen Schriften des Ar. 230 fgg. sieht in den Politien 
keineswegs ein von Aristoteles selbst zur Veröffentlichung be- 
stimmtes Werk, sondern eine von ihm angelegte Sammlung, 
die erst von Späteren ausgebeutet und benutzt worden sei; 
nirgends sei in der Politik auch nur die leiseste Bezrehung 
auf dieselben zu entdecken; unter den avvrjy^dvai jtoXcretai 
in der Nik. Eth. X 9, 23 aber habe man die unter eine ge- 
wisse Anzahl von Rubriken vertheilten verschiedenen Ver- 
fassungsformen in abstracto zu verstehen. 

Tic ix rijg noXitaCag {IIXdtCDvog) ß\ Laert. V 22, eine 
Schrift die Proklos Praef. in Plat. rem publ. p. 350 ed. Basil. 
noch in Händen hatte, s. Heitz Fr. Ar. 79. 

Nach Photios cod. 74 p. 52, 15 gab es von Themistios 
v7tofivi](iara zu allen Aristotelischen Schriften. 

Akademiker. 

Cicero spricht De fin. IV § 5 — 6 im Allgemeinen von 
der Eindringlichkeit und Ausführlichkeit, mit welcher die 
alten Akademiker und Peripatetiker die politische Disciplin 
behandelt hätten, von der grossen Zahl ihrer Werke über den 
Staat und die Gesetze, von den bewunderungswürdigen Schrif- 
ten, die sie warnend und rathend an die leitenden Männer 
im Staate gerichtet (vgl. Ad Att. XIII 28, 2: quae sunt ad 
Alexandrum hominum eloquentium et doctorum suasiones, 
vides quibus in rebus versentur). Und weiter unten § 61 



5) Ueber die Gesetze des SolT)n, die schon in der Zeit des Aristo- 
pharies JaitaXrjg Fr. 1. Dind. ein Gegenstand antiquarischen Interesses 
waren, haben auch Seleukos, Suid. ogyemveg Gl. 2, und der Grammatiker 
Didymos, Plut. Sol. 1, geschrieben, über die attische Gesetzgebung über- 
haupt der Grammatiker Telephos, Suid. Gl., u. a. 

Henkel, Stndien. 2 
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lässt er 9ie sagen: A nobis önim ista quaesita, a nobis de- 
scripta notata praecepta sunt ömniumque rerum publicarum 
rectiones genera status mutationes lege» etiäm et instituta ac 
mores civitatum perscripsimusJ 
Speusippos aus Athen. 

ITsqI vofio^s&Lag^ Laert. IV. 5. Zeller II 661 Anm. 1 
und 664 Anm. 2 härlt die Schrift itQog Kk^ocpävta^ aus deren 
erstem Buch Clemens von Alexandria Strom. IL K. 4 § 19/ 
ed. Klotz ^ die Worte citiert: sl rj ßaaiksia önovSatov o ts 
ö<Hp6g (lovog ßa&iXsvg tcccI aQ%(ov^ 6 vofiog X6'yog äv OQd'og 
a^ovSatog für identisch mit dem angeführten Buche und vei^ 
muthet^ dass diese Beweisführung', welche in ähnlicher Weise 
von den Stoikern aufgenommen, Stob. Ecl. eth. 6, 6 p. 52 
u. 58 ed. Meineke, gegen die cynische Verachtung des Ge- 
setzes, Laert. VI 11. 38 gerichtet sei. Aber der Beweis, dass 
das <}esetz aötstov sei, welchem Zeller i. a. B. 231, 5 die 
Echtheit nicht bestreitet,^ wenn er ihn auch verworren nennt, 
wird doch auch schon dem Diogenes, Laert. VI 72, beigelegt. 

noXtrrjg a\ Laert. IV 4. ^ 

Xenokrates aus Chalkedon. 

IIsqI 8vva^B(og vo^aoi;, Laert. IV 12. Plut. Adv. Col. 30: 
civ — «viXciv Tfcg tovg vofiovg ta IlaQ^isvidov xal £c»)CQdtovg 
xal ^HQaxkekov aal TIXaxiXivog UTCokiiiri Soy^ata, stokXov 
äerjaoiiEv — d"rjQi(ov ßCov iijv' (poßrjaofisd'a yccQ tä aioxQcc 
XQcl tc^'qöoiisv ixl rä xaXä SvKatoövvriv d^scfvg aQ%ovtag aycc- 
^•ovg nul Sai^ovag Ix^tv rov ß(ov ipvXaTiag Tjyoviisvoi — xal 
TtOLOvvtsg exovöCog ölcc thv koyov^ tj (prjat SsvoxQcctvig^ a vvv 
axovrsg dia tbv vofiov. Dasselbe bei Cicero De re p. I § 3. 
Eine ähnliche Aeusserung wird dem Aristippos zugeschrieben, 
Laert. II 68. 

IIsqI TCokitsCag a\ Laert. IV 12. 

IIsqI rijg UXcitcovog TtoXctsiag^ Suid. Gl. 

IIoXixLXog a\ Laert. IV 13. 

Ikoi%tia TCQog ^AXb^ccvöqov tisqI ßaöoXsiagj Laert. IV 14. 
Plut. adv. Col. 32: naQcc SsvoTCQcitovg 'Ake^avÖQog vnod'i^xag 
Tjftri^B %eqil ßaöiXsCag. 

Herakleides aus dem pontischen Herakleia. 

Cicero De leg. III § 13: H. illustravit omnem hunc civi- 
lem in disputando locum. 



Die politischen Schriften der Philosophen. 19 

IleQl tijs c^^XVS ^ '^^ vo^aav a xal täv övyysväv tov- 
rofcff, Laert. V 87. Derselbe I 94: (Aristokrates und Aristo- 
demos) (JjijfÄov scdötig ^AgnaäiKg vTcr^Q^av^ äg (pr^^iv 'HQaxXsi- 
ärig iv tä Jts(fl o^ifXVS' Ders. IX 50: IlQcorayoQccs — 'AßSri- 
QttriSy äg fpri^iv ^H^axL 6 IIovxLxbg iv rotg xsqI rofimv, o^ 
xal &ovQioig vo^ioyg y(fdifja(. q)T]0lv avtov. 

Die unter der Aufschrift 'HQccxkaiSov xsqI noliteiäv noch 
vorhandenen Bruchstücke sind nach Köler, in seiner Ausgabe 
derselben, und Welcker im Bhein. JVIus. V 113 Excerpte oder 
Ueberbleibsel aus verschiedenen Schriften des Herakleides unter 
erdichtetem Titel. Schneidewin vor seiner Ausgabe hält die 
Schrift für einen Auszug, den irgend ein unbekannter Hera- 
kleides aus den Politien des Aristoteles 'gemacht habe. Müller 
endlich Fr. bist. Gr. II 197 fgg., dem Heitz Fr. Ar. 223 im 
Wesentlichen beistimmt, erhalt die Möglichkeit, dass es ein 
besonderes Buch des Fontikers na^l JtolitBiciv gegeben habe, 
gegen Welcker aufrecht und ist der Meinung, es liege jener 
Sammlung ein Stamm Herakleidischer Fragmente zu Grunde, 
dem andere aus Aristoteles oder sonsther willkürlich hinzu- 
gefügt seien, . 

Feripatetiker. 

Von der ganzen Schule derselben ist die Staatswissen- 
schaft nach Cicero De div. II § 3 in grösster Ausführ- 
lichkeit behandelt worden; vgl. die oben angeführte Stelle De 
fin. IV § 5 — 6 u. 61. Der Verfasser der summarischen An- 
gabe der peripatetischen Lehre vom Staate bei Stob, Ecl. eth. 
7, 17 ed. Meineke, (Didymos Areos), über den man denselben 
Gelehrten i. a, B. Annot. crit. p. CLV vergleiche, hatte nur 
die Aristotelische Politik vor Augen^ s. Spengel üeber die 
Fol. des Arist. 44 fgg., bis auf einen Funkt, der unten in 
der Darstellung der nacharistotelischen Lehre von den Staats- 
formen Anm. 5 besprochen werden. wird. 
Theophrastos aus Eresos. 

Cicero De leg. III § 14: Theophr. habitavit in eo genere 
rerum. 

NoyLGiv xatcc Oxoi%6tov xd\ Laert. V 44, vofiov inixo- 

(i^g i\ ebend. Cicero De fin. V § 11: omnium fere civitatum 

non Graeciae solum, sed etiam barbariae ab Aristotele mores 

2* 
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instituta disciplinas^ a Theophrasto leges etiam cognovimus. 
Den Zusatz otara aroLxalov^ sagt Usener Rhein. Mus. XVI 
470, habe der alexandrinisehe Bibliothekar gemacht, um zum 
Unterschiede von der sonst im Katalog der Theophrastischen 
Schriften befolgten Numerierweise besonders hervorzuheben, 
dass bei den vofioc^. deren Bücherzahl sich mit der Buch- 
stabenzahl des Alphabetes deckte, die Buchstaben als Buch- 
zahlen benutzt waren. Derselbe Gelehrte weist a. a. 0. femer 
nach, dass aus den genaueren Citaten, die wir dem Lexikon 
des Harpokration- verdanken, sich mehrmals bei aufeinander 
folgenden Büchern ein directer Zusammenhang des Inhalts 
ergebe. Es müsse in den ersten drei Büchern von der ge- 
setzgebenden Gewalt die Rede gewesen sein, das 4. bis 7. Buch 
habe das Gerichtsverfahren umfasst, Gegenstand des 10. und 
11. scheine das Bürgerrecht gewesen zu sein, das 18. habe 
über Privatprocesse gehandelt und vielleicht gehöre dahin das 
Fragment bei Stob. Flor. XLTV 22 ^egl aviißokatcav, das 
20. sei den Bestimmungen über öffentliche Spiele und Wett- 
kämpfe gewidmet gewesen.^) S. die näheren Nachweise "der 
Stellen bei Usener Anal. Theophr. p. 6, testim. zu Z. 5. Zum 
16. B. füge noch Etym. magn. Gl. iv ^Qsartot. 

IIsqI voi^wv a. tcbqX jcaQavoficjv ^a\ Laert. V 47. Stob. 
Flor. XXXVII 21: jöXCyGiv ot ayad^ol vofiGiv ddovtar ov yag 
rä JtQciyiiara ^TtQog tovg vo^ovg^ aAA' ot vofioL ucQog za jtgd- 
yfiata xCQ'EvraL, 

Nofiod'ctäv y\ Laert. V. 45.- Cicero De leg. II § 15, ad 
Att VI 1, 18 erwähnt der Angaben des Theophr. über Zaleu- 
kos, den Gesetzgeber der Lokrer.^ 

Ilokircxäv id'äv d', Laert V 45. 

noXitiTtäv g\ Laert. V 45. jcoXirixtDv (?) /3', ebend. 50, 
die zweite dieser beiden Schriften nach Zeller III 694 Anm. 1 
nur eine Verdoppelung der ersten, oder ein Auszug aus der- 
selben. Usener jedoch sucht Anal. Theophr. 16 das fragliche 

6) Aus Piaton De leg. I 630 e ersehen wir, dass es an Unter- 
suchungen über Rechtsmaterien, „über das Erbrecht und die Erbtöchter, 
über B^Balinjurien und tausenderlei anderes dergleichen^* schon früher 
nicht gefehlt hat. 

7) Auch von Hermippos, dem Kallimacheer, Athen. IV 154 d, XIII 
655 c, XIV 619 b, Laert. V 78, und von Apollodoros aus Athen, dem 
Schüler des Stoikers Diogenes, Laert. I 58, gab es Schriften ne^l vo- 
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itoktttxfig dxQodöecjg i]\ Laert. V 24, so zu erklären, dass 
unter diesem Titel jene 6 und 2 Bücher zusammengefasst 
seien. Richtiger erscheint mir indessen an zweiter Stelle die 
Lesart Cobet's jcoXvtixov ^ ^ so dass in dieser Schrift, wie 
in der gleichbetitelten des Aristoteles nach Cicero De fin. 

V § 11 behandelt wäre: qualem in re publica principem (esse) 
conveniret. In der ersteren mögen die Untersuchungen ge- 
standen haben, die Cicero De leg. HI § 14 berührt: loci de 
magistratibus sunt propria quaedam a Theophrasto primum 
quaesita subtilius. 

Uhql tijg aQLötrig TCoXixaCag a\ Laert. V 45, ein Buch 
das üsener a. a. 0. unter dem Titel icäg aQtOt dv jcokig 
oixotto (Cobet: Jtäg av aQcöra jtpXsig oixotvto), Laert. V 49, 
wiederzukehren scheint. Vgl. Cicero De fin. V § 11: qui 
esset optimus rei publicae status. 

^Etcvxo^ti ''^VS nXdtfDvog TtoXitetag ß\ Laert. V 43. Usener 
glaubt i. a. B. 19, dass dieser Auszug in zwei Büchern, der 
sich sowohl unter den Schriften des Aristoteles, wie des 
Theophrastos finde, mit grösserem Recht dem ersteren Philo- 
sophen zuzuschreiben sei, obgleich es schwer zu begreifen ist, 
warum nicht von beiden ein solches Compendium habe ver- 
fasst werden können, Heitz Fragm. Arist. 79. 

IIokvtLKov ß\ Laert. V. 50, nach Cobet's Lesart. Cicero 
De fin. V § 11: uterque eorum (Aristot. u. Theophr.) docuit, 
-qualem esse in re publica principem conveniret; s. oben. 

TIeqI ßa6bkaiag a', Laert. V 42*, Jtsgl rvQavvvdog^ ebend. 45. 
Die ebend. 49 erwähnten zwei Bücher über das Königthum 
fassen nach Usener i. a. B. 16 nur jene beiden getrennt auf- 
geführten Bücher zusammen; denn was iv totg itsgl ßaöc- 
Xsvag nach den Anführungen des Dionysios von Halik. A. R. 

V 73 und des Plutarch. Them. K. 25 gesagt werde, beziehe 
sich auf den zweiten Theil JtBQl tvQavvidog. Das angebliche 
Buch ^SQ>1 ßaaiXsiag Kvtcqccov Suidas und Photios Gl. tLccgcc 
beruht auf einem Missverständniss der Quelle, Schol. zu Plat. 
Staat VIII 553 c, aus der jene Glossatoren geschöpft; es ist 
hier nur die Schrift nsQl ßaaikeiag citiert, vgl. Usener i. a. B. 
21. Spengel vermuthet in den Aristot. Studien II 57 Anm. 4, 
Theophrastos iv totg tisqI ßaa. habe wohl alles aus Aristo- 
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teles genommen; das von Dionysios A. R. V 73 — 74 Ange- 
führte stimme ^enau mit Arist. Pol. III 9 fgg. überein. 

TlQog Ka0av8Qov tcbqI ßaöildagj Laert. V 47. Dieser 
König hatte unserem Philosophen Beweise seiner Hochachtung 
gegeben, ebend. 37. Von vielen wurde die Schrift dem Sö- 
sibios, dem Grammatiker aus der Zeit des Ptolemaos Phikd., 
zugeschrieben, Athen. IV 144 c. 

TIbqI TtaiSelaQ ßaaikscog^ Laert. V 42.*) 

TloXittxciv {- — bv) TtQ^g rovg xaiQovg d\ Laert. V 45, 
auf welches ytsQt xaiQciv ß\ ebend. 50, zurückzuführen ist, 
s. üsener i. a. B. 7 u. 12. Oicero deutet De fin. V § 11 den 
Inhalt dieser Schrift mit folgenden Worten an: quumque 
uterque eorum (Arist. u. Theophr.) doeuisset, qualem in re 
publica principem esse conveniret, pluribus praeterea con^ 
scripsisset, qui esset optimus rei publicae^status, hoc amplius 
Theophrastus, quae essent in re publica inclinationes rerum 
et momenta temporum, quibus esset moderandum, utcunque 
res postularet. Vgl. Cic. Ad Att. II 9, 2, De re publ. I § 45: 
miri sunt orbes et quasi circumitus in rebus publicis commu- 
tationum et vicissitudinum, quos cum cognosse sapientis est, 
tum vero prospicere impendentis in gubernanda re publica 
moderantem cursum atque in sua potestate retinentem magni 
cujusdam civis et divini paene est viri. Ebend. 11 § 45 : id est 
Caput civilis prudentiae, videre itinera flexusque rerum publi- 
carum, ut, cum sciatis, quo quaeque res inclinet, retinere aut 
ante possitis occurrere. (Aehnlich Machiavblli Princ. 25, 
Disc. III 9.) 

Harpokration Gl. i^t^öxo^og: €>s6q)Q. iv JtQcita} ttav jroAt- 
TtTiäv ^Qog xatQOvg (prj^tv ovxot jtoXkä yag xciUiOv xcctcc ys 
rrjv tov ovo^arog d'i^tv^ mg of AdxcDvsg agiioötag qxxiSxovteg 
elg tag jtoXeig 7ts(iitstVy ovx im6n6itovg ov&h (pvXecoiag thg 
^Ad^vätoi, — Suid. Gl. aQXf] IJxvQia* 66tQaXLö%^vav TCQmtov 
^A^i]Vfj0t Srjöea l^tOQSt &B6q)Q. iv rotg TCQcitoig xaiQötg, — 
Derselbe Gl. Kv^akvdäv avd%rnLCi\ SsotpQ, iv tä tcsqI xcccqcSv 
ß Xiyev ovtmg* etSQOt d' elg dvSQCodiöts^a xcctadanavmrtBg^ 
olov OrQccxiag i^ciyovteg "xccl jtoXefiovg inavuiQovybevoi^ xad'aneQ 
xal /liovv6iog 6 tvQavvog. ixetvog yccQ ov fiovov ästo SbZv 

8) Beiläufig sei hier aus dem byzantinischen Zeitalter der naiSsLcc 
ßccadiTiti des Erzbischofs Theophylaktos gedacht. 
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ta täv a)j,cjv xatavakiöKSiv ^ akXä xal ta ccvtov xqoq t6 (lif 
{mÜQx^^^ ^<podcov -xots izißovi$vov6tv, ioixuöc ob xtd ai nv- 
Qdliiäag bv Alyvnx^ xal o täv Kvi^altSäv xoXo06bg xcd navta 
ta roiaika tr^v avxriv xal TCccQaJtkri^iav B%aLV Siavovav* — 
Im vierten Buche war von erotischen Verhältnissen die Eede, 
welche eine weiter greifende politische Wirkung ausgeübt, von 
der Aspasia, die den Samischen und den Peloppnnesischen 
Krieg (Suid, GL 'A^xaeia), von der Neära, die einen Krieg 
zwischen Milesiem und Naxiem (Parthenios %. i^am. zad'tjix,. 
K. 18, wo jedoch fälschlich, wie üsener bemerkt, das 1. Buch 
genannt wird), vpn der Polykrite, welche die Befreiung ihrer 
Vaterstadt Naxos von den belagernden Milesiem veranlasst 
habe (Parthen. i. a. B. K. 9). 

Die. Schrift scheint nach allem eine Vervollständigung 
und Ausführung des 5. Buches der Aristotelischen Politik 
enthalten zu haben. Das obige Citat aus dem 2. Buche be- 
spricht Massr^eln einer tyrannischen Politik, die ebendort, 
V 9j 4—5, auch Aristoteles berührt hat. Zwei andere Bei- 
spiele, die derselbe V 1, 1. 3 anführt, waren, wie ich ver- 
muthe, ebenfalls in dieser Schrift und zwar im 4. Buche be- 
handelt. Plutarchos nemlich Praec. .pol. XXXII § 13 %g. 
bemerkt, dass oft Privathändel Aufruhr im Staate bewirkten 
und kleine Kämpfe zu grossen Veranlassung würden. Da 
habe der Staatsmann die Pflicht solchen Zwistigkeiten vorzu- 
beugen und dafür zu sorgen, dass sie keine Ausdehnung ge- 
wönnen, sondern im Kreise der streitenden Parteien blieben. 
Als Beweis führt er Revolutionen in Delphi und in Syrakus 
an, die sich aus Liebeshändeln entwickelt. Beide Ereignisse 
berührt, wie gesagt, auch Aristoteles, aber die Form der Er- 
zählung beweist, dass Plutarchos von diesem, mit dessen 
Politik er sich überall sonst unbekannt zeigt, völlig unab- 
hängig ist. Seine Quelle werden die Bücher ar. r, xaiQOvg 
gewesen sein, über die er nach dem Kataloge des Lamprias 
eine besondere Schrift verfasst hat. 

ÜQoßli^liata Jtohtixa {ii%'Lxa (pvCixa BQGütixa) a\ Laert. V 47. 
Demetrios aus Phaleron. 

Cicero De leg. III § 14 sagt von ihm, dass er von 
Theophrastos ausgehend die Staatswissenschaft auf bewunde- 
rungswürdige Weise aus den dunkejn und ruhigen Stuben 
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der Gelehrten nicht bloss in Sonne und Staub, sondern auch 
in den Kampf selber und in die Schlacht geführt hat. Ueber 
sein Verhältniss zum ersten Lagiden s. Plutarch. Reg. et. imp. 
apophth. 189 d, Stob. Flor. XLVIII 27, AeUan. Var. bist. III 
17, 11: rä ßaötXst TCaQ^vst ta jcsqI ßaöiXsias xal fiye[iovtag 
ßtßXia avayiyvciöxeiv — xal iv AlyvjttGi voiiod'Söiccs r^Q^B- 
Vgl. Droysen Gesch. des Hell. II 588, I 431. 

IIbqI v6[iG}v a\ Laert. V. 80, ein zweites Buch gleichen 
Titels, ebend. 81, wofür Ostermann im Fuldaer G. Progr. De 
Demetr. Phal. vit. etc. p. II, 1857 ^bqI äv6[iG)v vermuthet 
nach Analogie der Theophrastischen Schriften tübqI voiicjv und 
:r. jtaQav6(iG}v. 

IIsqI zijs ^Ad'YivriüL vo^iod'eöLag e\ Laert. V 80. Harpo- 
kration und Suidas Gl. TcaQaOtaOtg citieren kurz Iv rotg TteQt 
vofiod'söiag. 

ITbqI Ttohtvxäv (Cobet, sonst — ijg) ß^^ Laert. V 80. 

^TtcIq tijg TCokiTBiag «% Laert. V 81, vermuthlich eine 
Schrift zu Gunsten derjenigen gemischten Verfassungsform, 
die Aristoteles Pol. IV 6, 5. 9, 2. 10, 9 im engeren Sinne 
Politie nennt. Vgl. Strab. IX 398: iniötriOB (Kasandros) xäv . 
TCokixäv jdri[n^rQLOv tbv OaXrjQBa — , og ov (lovov ov xatB- 
kv0B trjv äri^oTiQatiav ^ akka xal ijtrivciQd'CJöB. drikot äh za 
VTto^VTq^axa a OWByQailßB tcbqI tijg nokitBia$ tavtrjg ixBivog, 

UbqI tcov ^A%Y^vri6i itokixBiäv (Cobet, sonst — itokiräv) 
ß\ Laert. V 80. 

IIbqI dtifiaycoyiag ß\ Laert. V 80. 
Dikäarchos aus Messana. 

Nach Cicero's Worten De leg. III § 14 Hess Dik., ein 
Zögling des Aristoteles, sich diesen Gegenstand und diese 
Studien angelegen sein. 

TQMokitLxog, Cic. Ad Att. XIII 32, 2 und Athen. IV 
141 a, der eine Stelle des Buches über die spartanischen 
Phiditien anführt. Nach Osann's ansprechender Vermuthung, 
Beiträge zur griech. u. röm. Litteraturgesch. II 8 fgg., hat 
Dikäarchos in dieser Schrift am spartanischen Staate^) die 



9) Bei der Bedeutung, die der spartanische Staat als Muster einer 
gemischten Verfassung und ethisch -socialer Constitution in der politi- 
schen Theorie der Griechen hat (vgl. Oncken Die Staatslehre des Arietot. 
219 fgg.)» führe ich ausser den im Text erwähnten (Kritias, Xenophon, 
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Theorie der aus den drei politischen Grundformen, dem König- 
thum, der Aristokratie und Demokratie gemischten Verfassung 
entwickelt, die bei Photios cod. 37 mit dem Namen des yavog 
^iTiaiaQXLKOv bezeichnet werde. 

In dem Briefe an Aristoxenos (den Verfasser von voiioi 
TCoUtLxoC, Athen. XIV 648 d), den Cicero Ad Att. XHI 32, 2 
erwähnt, hat Dikäarctos nach der Vermuthung MüUer's Fr. 
hist. Gr. II zu Fr. 47 ein dem Gegenstand des tQiTtoXLrtxog 
ähnliches Thema behandelt und eine Vergleichung zwischen 
Politik und Harmonik durchgeführt. Vgl. Cicero De rep. II 
§ 69 und namentlich die Neupythagoreer, z. B. Hippodamos, 
Stob. Flor. 43, 93, Diotogenes, ebend. 48, 62, u. a. 

UvlXoyot jtolitiKoc, Cic. Ad Att. XIII 30, 3, nach Müller 
zu Fr .23 politische Dialoge, nach den Orten betitelt, an denen 
der Schriftsteller die betreffenden Gespräche gehalten sein lasse. 

IToXitetai {IleXkYivaCGiv ^ KoQivd'icDv^ 'Ad'rjvaiGiv) y Cic. ad 
Att. II 2, 2. Ob die TtokiraCa ZJTtccQttaräv^ eine Schrift, die 
nach Suid. Gl. jährKch im Amtshause der Ephoren den spar- 
tanischen Jünglingen vorgelesen wurde, in diesem Politien- 
werke, oder im tQiTtoXctixog^ oder im ßiog rijg ^EXldSog 
(Müller i. a. B. p. 228) gestanden habe, ist zweifelhaft. 
Straton aus Lampsakos. 

UeQl ßaöLleiag y. jc€qI ßccötXsGig (pLXo06q)ov (wie Cobet 
liest, während die Früheren tcsqI (pcXoöotpiag haben), Laert. 
V 59. Straton war Lehrer des Ptolemäos Philadelphos, 
ebend. 58. 

Stoiker. 

Die Stoiker haben, wie Cicero De leg. III § 14 urtheilt, 
nur dem Titel nach, zwar scharfsinnig, aber nicht zum wirk- 
lichen Gebrauch für Volk und Bürger über den Staat ge- 



Aristoteles, Herakleides, ;Dikäarchos , Persäos und Sphäros^ auch die 
übrigen Verfasser von Schriften über denselben an: Thibron, „den Be- 
wunderer des Gesetzgebers der Lakonen", Arist. Pol. VIT 13, 11, Dios- 
korides, den Schüler des Isokrates, vgl. Müller Fr. hist. Gr. II 192 fgg., 
Plut. Lyk. 11, Ages. 35, Athen. IV 140 b, den Lakedämonier Proxenos, 
einen Zeitgenossendes Pyrrhos von Epeiros, vgl. Droysen HellBn. II 114, 
Athen. VI 267 c, Aristokles aus Rhodos (den Zeitgenossen des Strabon?, 
Strab. XIV 2, 13), Athen. IV 140 b, endlich die Lakedämonier Hippa- 
808, Laert. VIII 84, und Molpis, Athen. IV 140 b, XIV 664 d — e, aus 
ungewisser Zeit, 
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handelt. Plutarchos De stoic. rep. 2 spricht von der grossen 
Zahl der politischen Schriften 3C£qI nolirsLag tcoI tov aQxsöd'ai 
Tiol aQXBvv xccl SLTca^siv des Zenon und Eleanthes und der 
noch grösseren des Chrysippos. Im Allgemeinen wird über 
die Politik der Stoiker berichtet, dass sie die aus Demokratie, 
Königthum und Aristokratie * gemischte Verfassung für die 
besste (unter den bestehenden, ßsXtiötrm) erklärt hätten, Laert. 
VII 131. 

Zenon aus Kition. 

UsqI vofjbovj Laert. VII 4. Die stoische Definition von 
voiiog als koyos oQd'bg n^ostaTctixos f*£v' cav mottet dov, asta- 
yoQSvtLxog Sh ^v ov nouvjftiöv^ Stob. Ecl. eth. 6^ 6 p. 52, 57, 
Flor. XLIV 12, ist wahrschjeinlich schon von Zenon aufgestellt. 

TIoUtBla^ deren Echtheit von Chrysippos bezeugt ist, 
Laert. VII 34. Einige behaupteten scherzend, Zenon habe 
sie auf des Hundes Schwanz geschrieben, ebend. 4. 

Ueber die Tendenz dieser Schrift im Allgemeinen liegen 
zwei Aesserungen von Plutarchos vor. Lyk. 31: {Avnov^og) ' 
ägTüSQ ivog avÖQog ßCfp xal JtoXeog okrjg voiit^icov svSatfioviav 
im a^srijg iyyiyveöd^ai x(d b^ovoiag t^g TCQog avtijv^ jtQog 
xovto öv^itaie xal 0vvi^q(io08Vj OTCcjg ilBvd'dQuoi xal avvd^- 
xetg yevofievoi xal öotpQovovvrsg ixl TcXetiStov xqovov äiate- 
läiSL tavtrjv xal UlaxGyv i^aße tijg noXixaiag v%6%e6iV xal 
/lioyivYig xal Zi^vcov Ttal navteg Ö0oi ti tc^qI tovtmv im-^ 
XBtQ'qCavteg alnetv inaivovvxai. De Alex, fort. I 6: ij noXv 
d'av[ia^Q[ievi] itolviaCa tov — ZiqvGivog alg ?i/ rovro 6wtaC~ 
vac xatpakatov^ Xva fii] xata itokaig (irida [xata] Si](iovg olxä- 
(lav ISiocg axaötot dicoQLöiiavot dixaioig^ akka Jtavtag avd'Qci- 
Tcovg '^yioiiad^a Srfiipxag xal stoltrag, alg Si ßCog ^ xal xoCfiog 
ägitSQ ayikrig Ovvvo^ov i/of^oi xoLvä 0vvrQaipo(idvr}g, 

Im Einzelnen werden folgende Sätze aus der Politie des 
Zenon citiert. Laert. VII 32 — 3: 

aviot — TTjv ayxvxkiov itaiSaiav (^Zt^veova) axj^riöxov 
aitofpaivaiv kayovOtv iv aQxV '^VS ^oXixaCag^ (vgl. Laert. VI 
103: uaQaiXOvvxai 8% (ol xvvlxoV) xal xic iyxvxXia fiMd'i^[ia%a,) 

ndXiv iv xij itokixaCa TCaQtöxavxa TCoXCxag xal fpilovg xal 
oixalovg xal ilavQ'JQovg xovg OTtovdaiovg (lovov 

xotvdg xa xag yvvaixag Soy^axilaiv b^otcog iv xij Ttolcxaia 
xal xaxa Scaxoöcovg oxlxovg^ (ebend. 131: aQaöxat ä' avxotg ' 



Die politieclien Schriften der Philosophen. 27 

(den Stoikern) xal xoivccg Btvtci tag ywatxag Sstv jeaQCc rotg 
öo(potg Sgts tov ivtv%6vTa tij ivtv%ov0ri %Qri6%'aL^ xad'd (pi]0i 
ZfjvcDv iv tfj Ttoktrsia^ — Ttdvtag rs Ttcctdag iTtüfrig ^t^Q^Ofisv 

TtatSQCOV TQOTCOV XCcl TJ iltl ^OLXSCa ^TlXotVTtCtC X6QlCClQ€dn]6£taC. 

Plut. Quaest. conv. III 6, 6: iyc^ys ~ xal tov Ziqviifvog av 
ßovkoiiifiv dia^rjQLöiiovg iv OviiuoeCip tivl xal naiSca (i&Xkov 
fj öJtovSijg toOavtrig ixo(iBVG) övyyQcciiiiatt, ty nokitsCff^ xata- 
tttaxd'at, — Vgl. die oben angeführte Stelle aus der Politie 

^^^ _ • 

des Diogenes, Laert. VI 72.) 

fii/'ö'' Uqcc fii]tB äLxccöti^Qia i/brite yviivdöia iv . tatg no- 
Xe6iv olxodo(iet(Td'ai. (Clemens ton Alex. Strom. V 11 § 77: 
^,By8t di xal Z'qvov — iv tä rijg itokixBlag ßißXioi ^iifts 
vaovg dstv Ttoistv (i^qre dydX(iata' [n^Shv yccQ elvat, täv S'säv 
a^tov xata&x€va0(ia xal yi^tpsiv ov 6i&iev avtatg HIböl 
tdde' LSQd ts oCxoSofistv ovSiv Ssi^dsi^ Uqov yccQ (lii ytolXov 
a%iov xal ay tov ovShv xQV '^^ofiLietv^ ovdhv dh ^oXlov a^tov 
xal aytov olxod6(i<x)v sQyov xal ßavavöcov, Plut. De stoic. 
rep. 6: itt doy^ia Zi]V6}v6g iiStiv le^a d'säv (lii olxoSo^etv 
Isqov yaQ [lij jtoXkov a^tov xal ayuov ovx i&tiv* olxo86^(ov 
igyiov xal ßavavowv ovSev ieti jtokkov ßltov. Dasselbe 
Citat nach Menag. bei Origenes 'Contra Celsum lib. I und 
Theodoretos Serm. III.) 

jcbqC tB voiii0[iarog ovtcog y^dfpBiv v6(it0(icc ovt dXka- 
y^g avBXBv ol'Böd'at öbIv xataOXBvdisiv ovt dytodruiiag ^ (vgl. 
die ähnliche Forderung des Diogenes, Athen. IV 159 c.) 

xal iöd'ijtL öh tfj avtij xbXbvbl x9^^^^^ ^^^ avS^ag ocal 
ywatxag xal [irjd'hv iio^lov cmoKBX^tpd'ai, (Vgl. Zeller IV 
261 Anm. 2.) 

Laert. VII 121: xal ya^iq^Bw {tov 0oq>6v)y tag 6 Zv^vGrv 
(pfjölv iv TtohtB^a^ xal TCatdoTtotrjöaOd'at. (Vgl. die Ansicht 
des Antisthenes: ya^irjCBLV ta (tov öotpov) tBxvoitoUag %dQtv 
tatg BVfpvBiStdtaig Ovviovta yvvai^i^ Laert. VL 11.) 

Laert. VII 129: xal iQa(Sd^6€<Sd'ai dh tov 6o(p6v täv 
vBcov täv i^fpatvovtcüv 8ia tov stäovg trjv TtQog aQBtijv bv- 
(pvtav, Sg (prjiSi Zi^vov iv tfi nolitBia. Vgl. Stob. Ecl. eth.' 
II 6, 5 S. 34. 6, 6 S. 67 Mein. Vgl. Antisthenes: xal iQa- 
öd'T^öBöd'av ÖS' (lovov yccQ släsvat tov ^o<pbv tivav XQV ^Qdv^ 
Laert. VI 11; d^iBQaatog 6 dyad^og^ ebend. 12.) 

Athen. XIII 561 c: iv tij TtokitBia Sq)ri (Zi^vcdv)' rov 
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"EQOva d'ebv elvai övvsQyov vjtdQ%ovta JtQog rrjv tijg Ttokecog 
OcDxriQtav, 

Einer Gegenschrift des Zenon gegen Platon's Staat ge- ' 
denkt Plutarchos De stoic. rep. 8. 
Kleanthes aus Assos in Troas. 

IIbqI vo^cav^ Laert. VII 175. ' 

1I€qI tov dvxd^ecv^ ebend. 

nokttiKog, ebend. Dieser Schrift wird die Schlussfolge- 
rung entnommen sein, welche Stob. Ecl. eth. 6, 6 p. 58 über- 
liefert: Cxaväg — Kkedvd'rig jcsqI ro OTCovSatov elvai xriv 
%6kLV koyov riQ(6xYi68 toiovtov noXig filv si (Heeren) iörtv 
olxr^triQiov^^) xataöxsvaOiia ^ eig o xataq)Bvyovtag sötl öCxr^v 
dovvat xal Xaßstv^ ovx dötstov Sri itoXig ^^t^^Vj dXXa iitjv 
totovtov iCTLV ri TtoXig oIxyixyiqlov' dötatov Hq' iotlv ^ JtoXtg. 
Vgl. Clemens v. Alex. Strom. IV 26 § 174: nach der Lehre 
der Stoiker ist OTtovdatov — 17 ^oXig xal 6 dijiiog dötetov xt 
(Sv6xriiia xal TtXrjd'og dvd'Qci^ov vito vofiov^StOLXoviievov, 

ITsqI ßaöLXsiag^ Laert. a. a. 0. Vgl. Stob. EcL eth. 6, 
6 p. 62: xal (lovov alvat xov 0o(p6v ßaaUea xe xal ßaöih- 
xov^ (fpaölv OL öXdLXOt^) xäv 8b (pavXcjv iirjSeva* xi^v yccQ 
ßaötXeiav dQ%riv dvvTtevd'vvov elvai xal xriv avioxdxa xal xi^v 
BTcl Ttdaatg^ und die ähnliche Aeusserung des Chrysippos^ 
Laert. VII 122. 

Herillos aus Karthago. 

Nofiod'Bxrig j Laert. VII. 166. 
Persäos aus Kitiori. 

IlQog xovg nxdxcavog vofiovg J', Laert. VII 36. 

IIbqI ßaOiXBiag^ ebend. Ueber den Verkehr des Pers. 
am Hofe des Antigonos Gonatas vgl. Plut. Arat. 18, Athen. 
VI 251 c. 

IIoXtxBLa AaxavcxT]^ Laert. a. a. 0., Athen. IV 140 b/c. 

Chrysippos aus Soli. 

UsqI vofiov. , Ein Fragment enthält der anonyme Scho- 
liast des Hermogenes bei Spengel ZJvvay. xbxv. p. 177, Anm. 
17: 6 v6(iog Ttdvxcov iöxl ßaOiXBvg %'BiGiv xe Tcal dvd'QGiTtvvcov 



10) So vermuthe ich statt des überlieferten oCtirjTriQLov. 0. Heine 
Hirschberg. G. Progr. 1869 p. 15 liest olyiritrjQiav , weniger passend, 
wie mich dünkt, wegen des folgenden toiovr. lax. rj n. ol%. Nach 
Meineke Annot. crit. p. CLXXXI wäre vielleicht Haraax. zu tilgen, oder 
ri einzuschieben^ 
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ngay^ccTOV det da aircov TtQOCtcctTjv ts elvai xäv xockäv xal 
räv alOxQäv xal aQXOVta xal fiye(i6va xal xata xovto xa- 
vova XB elvai öixaicav xal aSCxav xal xäv qyuön nokixixäv 
^cicDv nQogxaxxixbv (ihv aov notrixiov^ anayoQBvxvxov dh cov 
ov TCoirixBov. 6 yccQ vo/xog TcaQayyelXer (i€V yCvB0%ai x6 xaXov^ 
anayoQBVBL d^ ytvaöd'at to alox^ov xal xjaxa xovro rjyBiiciv 
iöxLv a[i<poxBQ(üv^^). Dasselbe bei Marcianus Dig. I 3, 2. — 
Plutarchos De stoic. rep. 11: rj oQ^irj xov ävd'Qcinov koyog 
iaxl TC^ogxaxxLxbg avxä xov jtoistVj cjg iv xä tzbqI vofiov 
yByQa(pBv, Ebend. 9: ovxa jcbqI xakäv — ovxb tcbqI vo^ov 
xal TCokixBCag (paivBxat (Chrysippos) x6 naQaitav (pd'ByyoiiBvog 
bI [irj^ xad'ccTtBQ oi xa il;ri(pL6(iaxa xatg tcoXbölv Blgq)BQOvxBg 
'j^yad'rjv Tv%riv ^ ovx(o Tcal avxog UQoyQailjBLB xov /JCa^ xfiv 
Ei(iaQ(iBV7iv y xrjv ITqovoucv^ x6 6vvB%B0%ai [iia öwafiBi xov 
xoöfiov Bva ovxa xal jtBJtBQaöiiavov. 

Nofiov legt Menag. zu Laert. VII 202 dem Chrysippos 
auf Grund von Epiphanios De fid. cath. et apost. eccl. (de 
sect. III), Basil. 1544 p. 460 fälschlich bei, s. Baguet Fragm. 
Chrys. p. 334. 

IleQl xov SLxd^BLv. Plut. De stoic. rep. 23: iv xä tibqI 
xov dixd^BLv v^od'B[iBvog dvo dQO[iBtg 6(iov awBxniJtxBLv alkri- 
koig ötaTCOQBt xi xä ßQaßBvxij xad^7]XBL Ttovijöai. TIoxbqov^ 
(pi]0ivy i^BöXL xov ßQceßBvrfiv xov (povvLxa otcoxbqg) ßovXBxat, 
anoöovvav (xav xv%(o0lv avxä 0vvri%'B0XBQOL ovxsg) fhg av iv- 
xavd'a xäv avxov xl %aQL06iiBvov XQonov xvva [lällov^ t] cjg 
xoLvov xov fpoCvtxog yayovoxog a^fpoxBQcov oIovbC xivog xXriQov 
yLvo(iBvov {ivdXXcog) xaxä xrjv in,lxki0LV dg Ixvxb dovvat 
avxov '^^^ kiyG} äs r^v hv%Bv inixki0LV ^ oia yCvBxai^ oxav 
övstv nQOXBL^ivcov SQaxiiäv o^ioicov xaxa xa Xocnd^ iTcl xr^v 
BXBQav iTCixUvavxBg la(ißdvc3(iBv avxr^v. Ebend. 33: ksyBi 
{Xqv0^ bv reo nBQl xov dixd^SLV — cog xäv al0%Qäv xo %^sjiOv 



11) Das Tfi hinter nQOüxdzriv , welches Marcian giebt. fehlt im Cod. 
Monac; fär das handschriftliche aQxovtcDv xal r^ysiiovcDv corrigiert 
Spengel ccQxav x. rjysfioiv (?). Der Accusativ im obigen Texte nach 
Marc. Für das handschriftliche und durch den Gegensatz dnayoQevTinov 
gebotene nQogra'KTitiov setzt Spengel nqoGtaxiyiov, 

12) Die Stelle ist in xlen eingeklammerten Worten verderbt. Wyt- 
tenbach verbessert etwas gewaltsam: %axa rvxrjv avtmv furidsTBQOv ovtcc 
— rrjv ccXXoDg (?). Sicher aber muss mit diesem Gelehrten durch Ein- 
schaltung von 7j die disjunctive Form der Frage hergestellt werden; 
nur scheint es mir passender hinter fjLccXXov zu stehen. 
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noQaltkov ylvBC^ui ovx evkoyov iörcv ov tqotcov yag ovxe 
v6(iog XQV ^uQavo^Blv Tta^airiog av yivoito^ ovte oC d-aol 
tov a^eßetv* ovrcog avXoyov fti^d' al6j(fiov iifjöevog elvm Jta- 

ITbqI TtokvxBiag^ Laert. VII 34. EbeucL 131: aQeOxsi ö\ 
ccvtotg (den Stoikern) xal xoivccg slvav ricg yvvo^Kag äitv 
jtaQcc Totg 0oq)otg &gxB tbv ivrv%6vta tfj ivtvxov^i^ XQV^^^h 
xa^d <pri0i — XQV6t7t7Cog iv rc5 TtBQl stohteCag. Ebend. 188: 
SV dl r^ 7t£Ql TCokiXBCag xal (Ju^tQaöi ki^ai 0wi(^%a0^aL xal 
d-vyatQccöv xal vCotg. Sext. Empir. Hyp. Pyrrh. III § 205 
(ed. Becker): 6 X^vö* iv ry TtoXtraCa doy^hazi^ai xov xa jiaxaQa 
ix xr^g ^vyaxQog naLÖonotaiOd'ai xal x^v [irixBQa ix xov Ttai- 
äbg xal xov adakq^ov ix x^g adak<p^g. Ebend. § 246: iv xij 
Ttokixaia, qtrjiSi' doxat öd (lot xavxa ovxio dia^yai^v xad'dneQ 
xal vvv ov xaxäg naQa nokkotg al^iOxai ägta xal xijv ^u'^iga 
ix xov vCov nat&o%oul6d'at xal xov naxiga ix xfjg d'vyaxQog 
xal xov ofioiiiixQiov ix xrjg b^oyi^rixQlag, Dasselbe Adv. math. 
XI § 192, vgl. Hyp. Pyrrh. I § 160. — Plut, De stoie. rep. 
21 : iv x^ jcaQl nokixaiag alnciv oxl iyyvg iö^av xov xal xovg^ 
xonQävag ^ay^afpalv ^ax* bkCyov xa yacogyi^xa (pi]6i xakkG}nC- 
^aiv xtväg avaöavSqaav xal iiv^Qivaig 9ud xojcjg xal jtaQiOxa- 
Qag xQiq)ov6t, xal xiffSixag, Iva xaxxaßtlaxsiv avxotg, xal 
avjäovag. 

Wenn Plutarcjios De stoic. rep. 2 in den oben ange- 
führten Worten unter den zahlreichen politischen Schriften 
des Zenon, Kleanthes und Chrysippos auch Bücher Ttagl xov 
aQxaffd'ai, xal aQxacv erwähnt, so wird ein solches, da es in 
keinem der Bücherverzeichnisse jener Philosophen aufgeführt 
wird, der Katalog der Schriften des Chrysippos aber nicht 
vollständig erhalten ist, wahrscheinlich dem letzteren zuzu- 
schreiben sein. 

Sphäros vom Bosporos. 

Tlaifl xov vofiov^ Laert. VII 178. 

Tlagl ßa6tkaCagy ebend. lieber seinen Aufenthalt am ägyp- 
tischen Hofe s. ebend. 177, Athen. VIII 354 e, Zeller IV 
35 Anm. 3. 

IlaQl AaxcDVLxrjg TtokixaCag^ Laert. VII 178, Plut. Lyk. 5, 
Athen. IV 141 b. Sphäros war der Freund und Rathgeber 
des unglücklichen spartanischen Reformators Kleomenes, 
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Plut. Kleom. 2 u. 11. Vgl. Oneken Die Staatslehre des Aristo- 
teles S. 231 fgg. 

Diogenes aus Seleukia. 

NofLOij aus denen Athen. XII 526 d eine Stelle des 
1. Buches cdtiert Ihn (denn Diogenes wird statt Dio zu 
lesen sein) und 

PanätioB aus Rhodos (Graecum vel peritissimum rerum 
civilium, De rep. I § 34) 

nennt Cicero De leg. III § 14 als die i&inzigen Stoiker, die 
das Kapitel von der Obrigkeit genauer untersucht hätten. 

Von Musonius Rufus aus Volsinii giebt Stob. Flor. 
XL VIII 67 ein längeres Fragment 4h tov otv <piko0oq>rixBov 
xal tötg ßaCvkavCiv. Aber „von Schriften, die ,er verfasst hätte, 
wird nichts berichtet; was Stob, aus ihm mittheilt, lautet als 
Bericht eines Schülers über seine Lehrvorträge und weist auf 
Denkwürdigkeiten, wie die Xenophontischen oder die Arrian's 
über Epiktet^', ZeUer IV 652 Anm. 2. 

£pikiireer. 

Cicero sagt von ihnen De leg. I § 39: (societatis rei 
publicae) partem nee norunt uUam, nee unquam nosse vo- 
luerunt, und Plutairchos, der in der Schrift gegen Kolotes 
K 30—34 ihre pölitiachen oder vielmehr unpolitischen An- 
sichten beleuchtet, ebend. 33: TtJuv yQcctpcsöi^ y^aKpovOinegl 
TtoXtrsiag^ iva (ifj TColitsvciiied'ec — xccl neQi ßuöikeias^ Iva 
g)€vy(oii€v to öviißtovv ßa0LXav0iv. Vgl. Epiktet. Diss. III 
7,19/20; 
Epikuros aus Athen. 

iZgpi ßaeiXeiag^ Laert. X 28. Plut. N. p. suav. viv. 13: 
(ßpcix,) 7tQoßkrjfia0i (wvöwotg hccI XQtrLx^v (ptXoXoyoig J^riJ- 
(AC60CV ovdh Tta^a Ttotov ^tÄovg ;|rfi7^o;i/, aAAo: xul toüg q)tko- 
liovöoig täv ßaöLkdav Ttagaiväv OtQattotLHa Sir^yi^fiata xcd 
^OQtixccg ßmpboXoj^Lfig vnQjUvstv pucklov iv roig (jyiinoöcoLg 
i] Xoyovg n:eQl [lovCixciv tuA Ttoirjrvxciv %Qoßk^iiax<Dv ns^ai- 
voiievog. ravtl yciQ itokfif^as y^(psvv iv rc5 tcbqI ßaöLXscccg. 

Eklektiker. 

M. Tullius Cicero aus Arpinum. 

De re publica 1. VI, „quos tunc scripsimus^ quum guber- 
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nacula rei publicae tenebamus", De div. II § 3. üeber die 
Anlage und Einrichtung des Werkes hatte Cicero mehrfach 
geschwankt, Ep. ad Quint. fr. III § 5, vgl. Mai praef. p. III. 

— Sueton's Schrift tcbqI trjg KixBQtovog^ itokitsCag a gegen 
Didymos Chalkenteros (Suid. Gl. TQayxvXlog^ vgl. Ammianus 
Marcell. XXII 16) bezieht sich ohne Zweifel auf die praktische 
staatsmännische Wirksamkeit Cicero's. — Litteratur bei Hilden- 
brand S. 542, üeberweg S. 234. 

De legibus, unvollendet in drei Büchern zurückgelassen. 
„Cicero gedenkt dieser Bücher nicht, die noch manche Spur 
einer unfertigen Arbeit zeigen, und es ist wahrscheinlich, 
dass er sie weder vollendet, noch herausgegeben hat) weil er 
bald darauf in seine Provinz ging (vgl. Reifferscheid Rhein. 
Mus. XVII 269 fgg.)'', Bernhardy Rom. Litt. S. 779, 4. Ausg. 

— Litteratur bei Hildenbrand S. 550, üeberweg a. a. 0. 

De jure civili in artem redigendo. Gell. Noct. Att. I 22, 
vgl. Quinct. XII 3, 10. Hildenbrand Rechts- und Staatsphil. 
I 556 fgg. ist der Meinung, dass Cicero in dieser Schrift den 
Plan zu einem philosophisch gehaltenen System des Civil- 
rechtes, welchen er im Dialog vom Redner I § 187 — 191 
kurz angedeutet, zum selbständigen Gegenstand einer wahr- 
scheinlich nicht umfangreichen Abhandlung gemacht, die 
Sache aber immerhin auch hier im Stadium des Planes und 
der Andeutung belassen habe. 
Plutarchos aus Chäronea. 

Ilokirtxäv ß^ cat. Flor. 50, Ven. 105. 

Unrichtig hat ohne Zweifel cat. Ven. Siebenk. 108: tcbqv 
^AQiOxoxikovg Ttohtixäv t{ statt — tojiLxciv rf^ cat. Flor. 54, 
weil sonst bei Plutarchos eine Benutzung der Politik des 
Aristoteles oder eine wirkliche Bekanntschaft mit derselben 
nirgends nachzuweisen ist, s. Volkmann Leben, Schriften und 
Phil, des Plut. II S. 23. 

IIsqI liovaQxlag Kai dr^fioxQccrLagxal oXiya^%iag^ Fragment. 
Vgl. Volkmann i. a. B. II 220 fgg. 

TloXixixa TiaqayyiXyiaxa^ „nicht lange nach der Zeit 
Domitian's zur Belehrung eines jungen Mannes aus Sardes 
geschrieben, der sich in seiner Vaterstadt der politischen 
Laufbahn widmen wollte und sich dazu Verhaltungsmassregeln 
ausbat". Volkmann i. a. B. II 227 fgg. 
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IJQog fiy^(i6va ajcaCdevxov^ Fragment, Volkmann i. a. B. 
n 225 fgg. 

IIeqI tov ort (idXiötcc xotg '^ye^oöL det thv g>iX66oq)ov 
8iakByB0%'ai , nur in fragmentarischem Auszuge erhalten, 
Volkmann i. a. B. 11 223 fgg. 

Ei 7t(fe0ßvtBQC} nokiXBvtiov^ „eine Schrift, in welcher 
Plutarch seinen Freund, den Athener Euphanes, von seinem 
Entschlüsse abzubringen sucht seine Stelle als Vorsitzender 
des Areopag und Mitglied des Amphiktyonenraths so wie 
Priester des Zeus Polieus und Agoraios niederzulegen", Volk- 
mann i. a. B. n 214 fgg. ZeUer in 721 Anm. 1 vermuthet, 
dass diese Abhandlung sich ihrem ganzen Inhalte nach, nicht 
bloss in dem Kap. 20 citierten Satze an Dikäarchos anschliesse. 

TIbqI ®so(pQd0tov TCQog tovg xaiQovg^ cat. Flor. 51, 
Ven. 103. 

Institutio ad Trajanum, Johann. Sarisber» Policrat. 1. 
V— Vm, in der Didot'schen Ausg. des Plut. V p. 59—60, 
„ein dem Plutarch untergeschobenes Machwerk", Volkmann 
i. a. B. I 92. Fabricius in der Bibl. Gr. V p. 192 (ed. 
Harles 1796) hält dasselbe für ursprünglich lateinisch ge- 
schrieben, Wyttenbach ist anderer Meinung. Schaarschmidt 
Rhein. Mus. f. Phil. N. F. XIV S. 233 Anm. 3 macht darauf 
aufmerksam, dass einer Stelle im Pol. V c. 7 zufolge der 
Verfasser der Institutio den Frontinus benutzt zu haben 
scheine; so wie dass Guerara im Horolog. princ. I c. 36 dieser 
Schrift in einer Weise erwähne, als ob er sie nicht bloss 
durch Johann. Sarisb. kenne; sein Text müsse ein ganz anderer 
gewesen sein. 

Johann. Sarisb. Pol. IV 8: De magistratuum moderatione 
librum fertur scripsisse Plutarchus, qui inscribitur Archigram- 
maton (?), et magistratum suae urbis ad patientiam et justi- 
tiae cultum verbis instituisse dicitur et exemplis. Wyttenbach 
Plut. Mor. Praef. LXIX Oxon. meint, Joh. scheine mit dieser 
Angabe, was er von den jtoL TtaQayy. des Plut. gehört, zu 
bezeichnen. 

Dion Chrysostomos aus Prusa in Bithynien. 

UbqI v6(i0Vj Dind. Or. L!XXV, Lob des Gesetzes. 

UbqI ßaCikBCag d', Or. I — IV. ^^yaiiBiivcov rj Ttsgl 
ßaöilBCag^ Or. LVI. 

Henkel, Studien. ~ 3 
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zJioysvrig ^ jtSQl rvQavviSoq^ Or. VI. 

UsqI ßaöLkstag xal tvQavvtdog^ Or. LXII. 

lieber Dion's Verhältniss zu Trajan, dessen besonderer 
Gunst er sich erfreute, s. die Biographien in der Ausg. von 
Dindorf 11 p. 314 fgg. Die Berathung, welche Philostratos 
Apoll. Tyan. V 32 fgg. den Vespasian mit Euphrates, Dion 
und ApoUonios über die beste Regierungsweise anstellen lässt, 
ist natürlich fingiert. 
Apulejus aus Madaura. 

De re publica, Fulgent. serm. ant v. celocem. 
Themistios aus Paphlagonien. 

Von seinen koyoi ßaötXixoi behandeln einige die Natur 
und Aufgabe des Königthums in allgemeinerer Weise, z. B. 
Or. II slg Kcovöravriov ovl (idXiCta g)Lk60o<pog 6 ßaOilsvg, . 
Or. XI jdBKStriQLKog ^ jtBQl räv TtgsTtovrcov tä ßaöiXst^ Or. 
XV eig SsodoöLOv xCg ri ßaCilixanarrj räv aQStäv u. a. 
Themistios stand in hoher Gunst bei den Kaisem von Con- 
stantius und Julian bis auf Theodosius. 
Synesios aus Kyrene. 

unter den koyot ßaOikixol des Synesios, Suid. GL, ist 
einer elg zov avtoxQaxoQa ^Ai^xaStov ^ naQl ßaöiXstag (aus 
dem letzten Decennium des 4.. Jahrh.) erhalten, in welchem 
vieles, sogar wörtlich, aus Dion Chrysost. entlehnt ist, wie 
schon Theodoros Metiochita, Dion Chrys. ed. Dind. II p. 
367 fgg., bemerkt £at. Eine Analyse der Rede gibt Volkmann 
Synesius v. Cyr. S. 27 fgg. 

Neup3rthagoreer. 

Die pythagoreischen Bruchstücke sind mit wenigen Aus- 
nahmen als ein Gemisch platonischer, peripatetischer, stoischer 
und pythagoreischer Bestandtheile und sofern sie ältere Namen 
an ihrer Spitze tragen, als unecht nachgewiesen. K. Fr. 
Hermann De Hippod. Miles. Marburg 1841 p. 41 fgg. verlegt 
ihren Ursprung in das Zeitalter der Ptolem'aer. Gruppe führt 
sie in der Schrift über die Fragmente des Archytas und der 
älteren Pythagoreer fast sämmtlich mit geringer Wahrschein- 
lichkeit auf einen Urheber und in Widerspruch mit zahl- 
reichen Aeusserungen, welche mit dem jüdischen Monotheis- 
mus unverträglich sind, auf einen alexandrinischen Juden 
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zurück, der seine Schrift im Jahre 39 n. Chr. verfasst habe 
(Zeller V 92). Zeller ebend. erblickt in dieser Pseudonymen 
Litteratur das Werk verschiedener Schriftsteller aus der neu- 
pythagoreischen Schule, welche wohl meistens dem letzten 
Jahrhundert v. Chr. und dem ersten n. Chr. angehört; es sei 
zu vermuthen, dass die meisten derselben in Alexandria, als 
der wahrscheinlichen ursprünglichen Heimath des neuen Pytha- 
goreismus, verfasst worden, und ebendaher hätten wir uns 
;neben anderen auch die Anklänge an die hellenistische Denk- 
und Ausdrucksweise, welche in ihnen vorkämen, zu erklären. 

Pseudo-Okellos. 

IIsqI yo^co xal ßaöLki]tag^ Schriften die Archytas nach 
einem angeblichen Briefe an Piaton in Lukanien gefunden 
haben will, Laert. VIII 80. Ein Bruchstück aus dem Buche 
über das Gesetz, kosmologischen Inhalts und nach Aristoteles 
De coelo 1 fgg. gearbeitet^ findet sich bei Stob. Ecl. phys. 
13, 2. Mullach Fragm. phil. Gr. I 406. 

Pseudo- Archytas. 

IT^qI voiiov xal SiTcaioOvvriq^ Stob. Flor. XLIII (129), 
132—134. XLVI, 61. Mullach i, a. B. I 559 fgg. 

Pseudo- Charondas. 

IlQooiiiLa v6[ici)v^ Stob. Flor. XLIV 40. Mullach i. a. B. 
I 540 fgg. 

Pseudo-Zaleukos. 

IlQooCiiiov v6(i(0Vy Stob. Flor. XLIV 20—21, Mullach 
i. a. B. I 542 fgg. Bemhardy Gr. Litteraturg. I 396, 3. Ausg.: 
„Ueber keinen der Begriffe Gesetz und Verfassung muss der 
elegante Moralist nachgedacht haben, welcher die von Stobäus 
erhaltenen, von Cicero Leg. II § 14 nicht undeutlich anerkannten, 
von Bentley verworfenen und von Heyne Opusc. II p. 19 fgg. 
77 fgg. ausführlich erörterten Proömien dem Zaleukos und 
Charondas zuwies". Die weitere Litteratur über beide s. bei 
Hildenbrand Rechts- und Staatsph. I 184 Anm. 4. 

Hippodamos. 

nsQl TtoUxuaq, Stob. Flor. XLHI 92—94. XCVIII 71. 
Mullach i. a. B. II 11 fgg. 

Diotogenes. 

TZepl ßaeaetag, Stob. Flor. XL VIII 61— 62. Mullach i. a. 
B. I 532 fgg. 

3* 
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Ekphantos. 

nsQl ßnaasLae, stob. Flor. XLVII 22, XLVIII 64—66. 
Mullach i. a. B. I 536 fgg. 
Sthenidas. 

HsqI ßaacXs^ag, Stob. Flor. XLVIII 63. Mullach i. a. 
B. I 536. 

Neuplatoniker. 

Jambliehos aus Chalkis in Kölesyrien. 

Die Bruchstücke bei Stob. Flor. XL VI 74—77 gehören 
Briefen aus der Klasse der politischen öviißovXEvti.xol (tcsqI 

Sopatros aus Apamea. 

Gleichen Charakters wie die voraufgehenden sind, die 
Fragmente ix tfjg 2J(07ecit(fov imOtoXijg TtQog ^H^lbqvov xov 
a8sXg>6v ro TCcig det itQaxxeiv rr^v iyxexBiQKJiiBvriv avtä rjya- 
(loviav bei Stob. Flor. XLVI 51—60. 

Anderweitige politische Schriften. 

Hippodamos aus Miletos. 

Architect von Fach, zugleich Dilettant auf dem Gebiete 
der Naturwissenschaft, jtQcirog räv (iti Tcohtevoiiavov Ivbibi- 
Qi^0e XL tcbqI Ttoltxeiag bItcbiv xijg aQiöxrjg^ Arist. Pol. II 5 (1). 
Vgl. über ihn Hildenbrand Gesch. und Syst. der Rechts- und 
Staatsph. I 59 fgg. und die dort aufgeführte Litteratur, zu 
der noch Oncken Die Staatslehre des Aristoteles 21*3 fgg. ge- 
kommen ist. 

Phaleas aus Chalkedon. 

Aristot. Pol. II 4 (1): xom Btg^vByxB TCQcixog' q)i]6l yccQ 
SbIv loag bIvul xccg Kxi^aBvg xäv nohxäv. lieber diesen älteren 
Zeitgenossen Platon's s. Oncken i. a. B. 210 fgg. und Röscher 
Thuk. 247 (Anm. 1.) 
Isokrates aus Athen. 

ÜQog NixoTcXia {pg XQ^ tVQavvBiv, Nik. § 11). 

Nixoxkiig iq Kvtcq lov (a Sat jtotBtv xovg aQ%o^Bvovg^ 
ebend.) Beide Reden nach 374, aber vor 351 verfasst, s. 0. 
Schneider Isokr. Ausgew. Reden I S. 31. 
Theopompos aus Chios. 

ZJviißovlBtnixog TtQog ^Akii^avSQov^ Cic. Ad Att. XII 40, 
2, in Briefform, s. oben Aristoteles n. ßaaikaiag. 
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Telekles aus Miletos. 

noXixala^ Ärist. Pol. IV 11,3. Wahrscheinlich wenigstens 
ist dieselbe theoretischer Art gewesen, vgl. Schneider in seiner 
Ausg. zur angeführten Stelle 11 p. 264, K. Fr. Herrmann 
lieber Gesetz, Gesetzgebung u. s. w. 30 Anm. 105, Müller ' 
Fr. bist. Gr. n zu Arist. Fr. 201. 

Anaxagoras (wahrscheinlich der Qi^tcjQ ^löoxQcctetog ^ Laert. 
II 15). 

IIsqI ßaaUsiag. AeUan. Var. bist. IV 14, 3: '^i/ag. iv 
rä itBQi ßaCiXeCas (pi]0l xakenov XQri^axa övvccysLQaOd'ai^ laXh- 
TtcitSQov de fpvlaxriv tovroig TtsQtd'etvaL, 
Menesthenes (?). 

UokirLTia, Athen. XI 494 b citiert ein 4. Buch. 
Theodoros von Gadara, Sophist. 

IIbqI ^okitalag ß\ Suid. Gl. — Th. war der Lehrer des 
Tiberius. 
Marcellus aus Pergamus, ßhetor. 

^ASqiavog i} neqil ßaCilsiag^ Suid. Gl. 
Eusebios (wie es scheint der von Libanios I 121 II 224 
erwähnte Sophist, Bernhardy Gr. Litt. I 621). 

Die in ionischem Dialekt geschriebenen Fragmente bei 
Stob. Flor. XL VI 28 — 41 scheinen einer Schrift aus der 
Klasse der politischen 0v(ißovX£vtLxol (ptsQl agxvs) entnommen 
zu sein. Vgl. Zeller V 660 Anm. 3. 
Oribasios aus Sardes. 

IIsqI ßaCikBiag^ Suid. Gl. — Orib. war ein Freund Julian's. 
Der Anonymos des Photios Bibl. cod. 37. 

TIbqI JtohtLxijg sr'. A. Mai glaubt ihn in dem Anonymos 
Vatican: wieder zu erkennen, aus dessen Werke TtBQl Ttohti- 
xtjg i7tL0ti^(irjg er Bruchstücke in der Coli. nov. Vat. II p. 571 
mittheilt, und den er wiederum mit dem Petrus magister 
identificiert, von dem Suid. Gl. eine Schrift TtBQl TColLttxijg 
xaraatdöBcog anführt: eine Hypothese, die Niebuhr Dexippi, 
Eunapii, Petri etc. quae supersunt, praef. XXIV, mit unab- 
weisbaren Gründen widerlegt. Vgl. L. Dindorf Hist. Gr. min. 
I praef. XCVII. 



II 

Die griechische Lehre von den Staatsformen. 
1. Die vorplatonisclie Lehre von den Staatsformen. 

In drei Grundformen hat sich der Staat nach der allge- 
mein gangbaren Vorstellung der Griechen verwirklicht, in der 
Monarchie, Oligarchie und Demokratie^). Gegenstand der vor- 
hegenden Studie ist es zu entwickeln, in welcher Weise die 
politische Theorie des Alterthums den Charakter, Werth und 
Verlauf derselben bestimmt hat, wie die traditionelle Ein- 
theilung weiter geführt und welches Eintheilungsprincip dabei 
zu Grunde gelegt ist, welche Verfassungsnormen und Normal- 
verfassungen endlich neben und über den empirischen Staats- 
bildungen aufgestellt sind, und so die Grenzen festzustellen, 
innerhalb deren sich die pohtische Erkenntniss der antiken 
Welt auf diesem Gebiete bewegt. 

Der ersten allgemeineren Erörterung über die angegebenen 
drei Hauptformen des Staates begegnen wir bei einem Histo- 
riker, bei Herodotos in der bekannten Stelle, in welcher 
er die persischen Grossen nach dem Sturze des Magiers über 
die beste Organisation der Herrschaft berathen lässt^). 

Volksherrschaft ^), heisst es dort, führt erstens weitaus 



1) Aescliines Etes. § 6, Tim. § 4: OfioXoyovvtai tgsig slvai TtoXixsiai 
naqa. näaiv dvd'QcoTcotg, tvQccvvlg yiccl oUyaQx^cc xal örjiio'KQaTia. Vgl. 
Xen. Mem. I 2, 42 fgg. u. a. 

2) III 80 — 82. Aehnliche Diskussionen bei Dionysios v. Halik. II 3, 
Dion Cass. LH 1 fgg. und Philostratos im Leben des ApoUon. von 
Tyan. V 32 fgg. 

3) Herodotos gebraucht noch nirgends den Namen Demokratie, 
sondern neben Ausdrücken, wie TcXrjd'og ccqxov, drjiiog ccqx^^' ^oovofiirj, 
vgl. III 142 und Thuk. III 82 IV 78, oder taoytQatirj, V 92, oder endlich 
auch laovoii^riy V 78. 



Die griechisclie Lelire von den Staatsformen. 39 

den schönsten Namen, nemlich Rechtsgleichheit, und dazu 
kommt, dass die Aemter in derselben durch das Loos besetzt 
werden, die Behörden der Rechenschaft unterworfen sind und 
die berathende Gewalt in der Hand der Gemeinde liegt. Aber 
wie einerseits nichts über den Unverstand und Uebermuth 
einer unnützen Menge geht, die keinen Begriff hat von dem, 
was schön und geziemend ist, und die Staatsgeschäfte einem 
reissenden Strome gleich sinnlos überstürzt, so scheint es 
überhaupt unausbleiblich zu sein, dass, wo das Volk herrscht, 
allmählich auch Schlechtigkeit eindringt und unter den 
Schlechten sich feste Freundschaftsbündnisse bilden mit dem 
Zweck der Schädigung des Gemeinwohls, bis einer an die 
Spitze des Demos tritt und dem Treiben jener ein Ziel setzt. 
Das Volk bewundert ihn in Folge dessen und sofort enthüllt 
er sich darauf fussend als Alleinherm*). 

In der Oligarchie zweitens wird die Gewalt einer Ge- 
nossenschaft der edelsten Männer übertragen, und so lässt 
sich erwarten, dass der Staat am besten berathen ist. Aber 
da sich viele um den Preis der Tüchtigkeit bewerben, auf 
welcher das Vorrecht in dieser Regierungsform beruht, so 
pflegen heftige Privatfeindschaften zu entstehen, indem jeder 
der erste zu sein und mit seiner Meinung durchzudringen 
trachtet. Daraus entwickeln sich dann Parteiungen und aus 
diesen Mord und Todtschlag: ein Zustand der Gewaltthätig- 
keit, der schliesslich auch hier, wie in der Demokratie, zur 
Alleinherrschaft führt. 

In der Monarchie^) endlich ist, wenn der vorzüglichste 
Mann regiert, für das Volkswohl tadellos gesorgt und das 
Geheimniss der Pläne gegen die Feinde am sichersten ge- 
wahrt. Indessen die Alleinherrschaft verrückt auch dem 
besten Mann, der ohne einer Verantwortlichkeit unterworfen 
zu sein nach Willkür schalten darf, zuletzt den Sinn. Ueber- 



4) Vgl. den ähnlichen Gedanken bei Theognis V. 44 fgg.: glXX* otccv 
vßQiisLV toict HUTiOLaiv «^1?, — Sjjiiov ts cpd'SLQOjat Stuag t a8iY.oiGi di- 
daöLV — oiyisiaiv hsqöscdv stvsTia xal yLQcctsogy — ^Xnso firj driqov yLSvvriv 
icoXlv dtQSfiui'ad'aL, — firid' ei vvv HEitcci noXXij iv rjcvxtji, — svt' ctv 
xotGi nciTioiat wlX' dvdQccat ravta ysvrjtat, — ytSQÖsa druioaio) 6vv xcfxcüi 
igXOfkeva. — b% xav yaq Gtaaiig ts xal ificpvXot cpovoi dvdQmv — (lov- 
vaQxog de noXst firinotE tijSs ddot. 

5) Die Namen Monarchie, Königthum und Tyrannis finden sich bei 
Herodotos noch unterschiedslos neben einander. ^ 'vSE. LIRP^ 

/^ Of THi ^^ 

ÜNIVEKSITY . 
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muth erwächst ihm aus der bestehenden Herrlichkeit, und der 
Neid ist dem Menschen schon von der Natur eingepflanzt. 
Von diesen Leidenschaften erfüllt begeht er viel frevelhafte 
Thaten. Er beneidet die besten Bürger, so lange sie am Leben 
sind, und hat sein Gefallen an den schlechtesten. Ein 
massiges Lob macht ihn ungehalten, in lebhaften Huldigungen 
erblickt er unwahre Schmeichelei, und was das Schlimmste 
ist, er rüttelt an den hergebrachten Satzungen, thut den 
Weibern Gewalt an und tödtet ohne Urtheil und Recht. 

So schildert Herodotos mit der Unparteilichkeit des Ge- 
schichtschreibers die Natur und den Entwicklungsprocess der 
verschiedenen Arten der Herrschaft, die er sämmtlich dem 
endlichen Verderben anheimfallen und in Tyrannis sich ver- 
kehren sieht. 

Tendenziöser gehen bei der Unterscheidung und Charak- 
teristik der einzelnen Staaten die Redner der Demokratie zu 
Werke. Sie statuieren innerhalb derselben einen durchgreifen- 
den principiellen Gegensatz und stellen die Demokratie als 
den Rechtsstaa.t, der auf dem Princip der Gleichheit und 
unpersönlichen Rechtsregel beruhe, und das Leben der Bürger 
und die Verfassung durch das Gesetz schütze, den Oligarchien 
und Allein- oder Gewaltherrschaften gegenüber, die durch die 
Persönlichkeit und den Charakter der Regierenden bedingt 
im Misstrauen und in der bewaflEneten Macht ihre Sicherung 
suchen^). Monarchie und Oligarchie rücken hier auf eine 
Linie, wie wir später bei Piaton und Aristoteles Königthum 
und Aristokratie unter den nemlichen Gesichtspunkt gestellt 
finden werden. Zugleich aber erscheint in dieser Auffassung 
der demokratische Staat als die Politie im eminenten Sinne'), 
als der Verfassungsstaat, der nicht particularen Interessen 
dient, sondern allen Klassen der Gesellschaft gerecht wird 
und die Bedeutung der Reichen für das finanzielle Gebiet, der 
Intelligenz für die Berathung, der Menge für die Entschei- 



6) Aeschines Timarch. § 4 fgg., Ktesiph. § 6. Demosthenes XV § 
17 — 18, XXIV § 75 — 76, VI § 25.^ Vgl. Thukyd. VI 89: itav zo hav- 
tiovfisvov TW dvvaarsvovti drjfiog (ovofiaoraL, (Demosthenes sagt jtXrjd'og 
VI § 24 u. sonst), und Xen. Hell. VI 3, 8, wo jtoXneLm und tvQavv£8sQ 
gegenübergestellt werden. 

7) Harpokration Gl. noUteCay Suid. dieselbe Gl. und daselbst Bern- 
hardy. 
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düng gleichmässig zu würdigen und jedem dieser Theile die 
entsprechenden Rechte zu ertheilen weiss®). 

Wenden wir uns zur Philosophie, die mit der Sophistik 
zuetst das Grebiet der ethischen und socialen Probleme betritt, 
so begegnen wir in den Anföngen der politischen Theorie 
Anschauungen und Grundsätzen, die zur antiken Staatsidee 
in den schärfsten Gegensatz treten. Dem harmonischen Charak- 
ter der althellenischen Welt entsprach es, dass der Mensch 
im Staate sein Dasein erfüllt und beschlossen sah. Diese 
Einheit, welche die Wirklichkeit allmählich zu lockern be- 
gonnen hatte, zerriss die Speculation endlich vollends. Sie 
hob den Menschen über den Bürger hinaus und verengte den 
Staat zu einer Rechtsanstalt, zu einem Werke der Noth und 
einem Hülfsmittel der Schwäche und Ohnmacht. Das war 
die Auffassung nicht- nur der vorgeschrittenen Sophisten, 
sondern auch der Cyniker und Cyrenaiker^). Den ersteren 
schien die natürliche, den anderen die Geistesfreiheit mit der 
Gebundenheit des Staatslebens in Widerspruch, für jene war 
die ungezügelte, kräftige Befriedigung der Begierden und der 
Selbstsucht, für diese Einsicht und Weisheit die wesentlichste 
Bedingung des Glückes und die höchste Lebensaufgabe. 

Die Sophisten gelangen, indem sie den Grund alles 
Rechts zu ermitteln suchen, zu der Hypothese eines Urver- 
trages, welchen die Schwächeren eingegangen seien, um sich 
gegen die Eingriffe der Stärkeren sicher zu stellen. Nur auf 
das Interesse der ersteren scheint ihnen daher die Rechtsgleich- 
heit und der Rechtsschutz, welche der Staat gewährt, bezogen. 
Aber der Stärkere habe ein höheres Recht für sich geltend 



8) Thuk. VI 39. Vgl. unter den Dichtern den^ Wortführer der 
Demokratie, Euripides Hiket. V. 429 fgg.: ovdlv xvqcivvov dvgfisvsats- 
Qov TtoXst, — onov zo [bsv nqmxiaxov ov% slalv vofioi — %oivoC^ %^azBi 
o slg tov vo^iov ytsHTTifiivos — avTog nccg' avxm, xal xoS* ov^sx' IW 
taov. — yByQafifisvcov de xmv vofiav o x* dad'svrjg — 6 nXovaiog xs xrjv 
d^HTjv tariv i%Bi, — vma d' 6 [lsCcov xov aiyav SC%ai ^%(ov. — xovlsv- 
d'SQOv S' i'nstvo, xCg Q'bXbi tcoXbi — xQiiaxov xi ßovXsvfi' ig fiiaov cpsQsiv 
k'raiv; — xalrav-ö"' 6 %p|?t«)i' Xafi/nqog sad"', 6 [irjd'eXcov — tftya. x£ xovxcav 
£<tt' liSaCxBQOV noXsL; 

9) Antisthenes behauptet Laert. VI 11: xov cocpov ov xara xovg 
uBifiBvovg vofjLovg noXtxsvscd'aL, dXXä naxa xov xijg dQBxijg, und von 
Diogenes heisst es, er habe v6[ico (pvciv entgegengesetzt, ebend. 38 und 
71. Auf der anderen Seite erklärt Aristippos, der Weise habe das 
voraus, dass eine Vernichtung aller Gesetze keinen Einfluss auf sein 
Leben ausüben würde, Laert. II 68. 
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zu machen, das Gesetz der Natur; die Herrschaft dieser stehe 
vor und über aller Rechtslierrschaft. Die Physiokratie, 
man gestatte den Ausdruck, ist das theoretische Ideal der 
Sophistik^^). Und sie findet dasselbe verwirklicht, sobald sie 
statt der Rechtsabstractionen die concreten politischen Verhält- 
nisse, statt der Fiction eines Grundvertrages die wirklichen 
Machtstellungen im Staate zum Ausgangspunote ihrer Folgerun- 
gen macht. In welcher Form auch der Staat erscheinen mag, 
in der Demokratie sowohl, wie in der Aristokratie und Tyrannis 
sehen die Wortführer der sophistischen Realpolitik die Regie- 
rungsgewalt in der Hand des Stärkeren. Und da diese es sei, 
welche die Gesetze feststelle, so folge, dass das Recht nichts 
anderes als die Macht des Stärkeren und den Interessen des- 
selben dienstbar sei^^). Am reinsten jedoch und vollkommen- 
sten erscheint ihnen diese Macht in der Gewaltherrschaft ent- 
wickelt, in der sich für sie die Summe der Glückseligkeit befasst^^), 
weil sie der Willkür und Leidenschaft den uneingeschränktesten 
Spielraum gewährt. Die Tyrannis ist das praktische Ideal der. 
Sophisten. 

Während der Stärkere also die bürgerliche Gesellschaft 
seiner Selbstsucht und seinen Begierden dienstbar zu machen 
sucht, wendet der Weise sich dagegen im Gefühl seiner Selbst- 
genügsamkeit und geistigen Ueberlegenheit gleichgültig vom 
Staate ab. Die Cyniker und Cyrenaiker entziehen sich dem 
politischen Verbände, jedoch in divergierender Richtung. Die 
ersteren streben über die Beschränktheit des häuslichen, bür- 
gerlichen und nationalen Daseins hinaus, um den allgemeinen 
Normen der Tugend und den Gesetzen der Weltordnung zu 
leben ^^): sie sind die Begründer der kosmopolitischen Lehre; 
die anderen verschliessen sich den Ansprüchen des Gemein- 



10) Piaton Staat II 358 e fgg. (vgl. Arist. Pol. III 5, 11: 6 v6[ios 
6vvd"ri'H7} xal %a&dneQ ecpT} Av'K6q)Qmv 6 ßocpiarrig, iyyvTirijs dlXi^XoLg xmv 
ÖLnaLoav) und Gorg. 483 b fgg., wo Kallikles, ein Schüler des Gorgias, 
die Consequenzen dieser Bechtsanschauung vorträgt. 

11) So Thrasymachos aus Chalkedon bei Piaton Staat I 338 d fgg., 
343 b fgg., vgl. Ges. IV 714 b. 

12) Plat. Gorg. 469 c, Isokrates Panath. § 242— 244, Arist. Pol. VII 2, 6. 

13) S. die oben Abtheilung I unter Diogenes' noUtsla verzeichneten 
Stellen, „üebrigens ist der Kosmopolitismus ein Zeichen jeder Bildungs- 
epoche, da man neue Welten entdeckt und sich in der alten nicht 
mehr heimisch fühlt", I. Burckhardt Die Cultur der Renaissance in 
Italien S. 108, Anm. 4. 
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lebens und allen sympathischen Empfindungen^ um in der 
ungestörtesten Freiheit des Selbstbewustseins den Augenblick 
zu gemessen^*). 

Diesen unpolitischen und antipolitischen Grundsätzen gegen- 
über steht diejenige philosophische Schule, durch welche die 
griechische Staatswissenschaft ihre prägnanteste und höchste 
Entwicklung erhalten hat. Es galt die verlorene Harmonie 
und Totalität des Lebens wieder herzustellen, den Menschen 
mit dem Bürger, die Ethik mit der Politik in einer höheren 
Einheit zu versöhnen. Und das geschah, indem auf der einen 
Seite als die höchste menschliche Aufgabe die in der philo- 
sophischen Einsicht gipfelnde Tugend bestimmt, auf der an- 
deren die Verwirklichung und Vollendung der sittlichen Thätig- 
keit im Staate, die Darstellung und Herrschaft der absoluten 
menschlichen Tugend im vollkommenen Staate gefunden ward. 
Es ist ein ethisch-aristokratischer, oder richtiger ideo- 
kratischer Grundzug, der durch die neue Staatslehre geht. 

Und während die Speculation über die empirische Wirklich- 
keit hinaus eine vernünftige Wirklichkeit, jenseits der wechseln- 
den Erscheinung ein unveränderliches Wesen des Staates er- 
kannte, drang der Blick innerhalb der Grenzen der geschicht- 
lichen Welt über die augenblicklichen Daseinsformen des Staates 
zurück zu den ursprünglichen, über die modernen zu den älteren 
und reineren Bildungen. Und so ergab sich der Unterschied 
zwischen richtigen und entarteten, zwischen gemischten oder 
mittleren und einseitigen Verfassungsformen und es trat im 
constitutionellen Staate, man gestatte auch diese Bezeich- 
nung, dem theoretischen ein praktisches Ideal an die Seite. 

In diesen Hauptresultaten treffen Piaton und Aristoteles, 
die beiden grossen Vertreter der neuen Richtung, so sehr sie 
im Einzelnen auch von einander abweichen, zusammen. Den 
Anstoss zu derselben aber gab Sokrates, bei dem sich zum 



14) Aristippos bei Xen. Mem. II 1, 8 — 13 will ebenso wenig von 
der Herrschaft wissen (denn es sei Unverstand sich noch die Sorge für 
andere aufzubürden, da man genug mit sich selbst zu thun habe), wie 
von der Knechtschaft; es gebe einen mittleren Weg, den er zu gehen 
versuche, den Weg der Freiheit, die allein zur Glückseligkeit fiihre; 
er Bchliesse sich daher in keinen Staat ein, sondern lebe überall als 
Fremdling, (während der Cyniker sich aller Orten heimisch weiss, 
Laert. VI 12). 
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Theil schon angedeutet findet, was von jenen weiter ausgeführt 
und tiefer begründet ist. 

* Der Staat hat nach seiner Lehre die Aufgabe dem hülfs- 
bedürftigen Einzelnen den Rechtsschutz zu gewahren, ohne 
welchen ein Leben unter Menschen überhaupt undenkbar ist^^); 
aber er hat noch einen höheren, einen positiven ethischen 
Zweck, und sein Werkzeug ist der Herrscher, der unbeküm- 
mert um das eigene Interesse für das Glück der Unterthanen 
und das Wohl des Ganzen zu wirken und zu sorgen hat^^). 
Die Herrscherkunst in dieser Weise geübt ist ihm die grösste 
Kunst, der Libegriff der Tugend und Glückseligkeit^'). Alle 
Tugend jedoch, so lehrt er weiter, und folgeweis die Herrscher- 
tugend beruht auf Wissen ^^), und zwar auf begrifflichem Wis-* 
sen, auf theoretischer Einsicht. Nur die Wissenden in diesem 
Sinne sind berufen das Ruder des Staates zu führen, sie allein 
sind die wahren Könige und Edlen ^^): Sokrates zuerst procla- 
mierte das Thronrecht der Tugend und Philosophie. 

Es liegen in diesen Sätzen die Keime des Platonischen 
Idealstaates vorgebildet. Was aber die Staaten der Wirklich- 
keit betrifft, so ging er zuerst über die traditionelle Einthei- 
lung derselben hinaus und brachte neben dem numerischen 
Princip bedeutsamere und wesentlichere Gesichtspuncte zur Gel- 
tung, auf die sich eine weitere Unterscheidung innerhalb der 



15) Xen. Memor. II 1, 12—16. Zum Kosmopoliten ist Sokrates 
erst von Späteren gemacht, Cicero Tuscul. V § 108, Arrian. Epict. Diss. 
I 9, 1 und Plut. De exsil. 5. 

16) Xen. Mem. III 2, 3: tioI yäq ßaötlsvg ccigsitat ov% tva eavtov 
naXätg inLiisXTJtai,^ all' Tva. xal ot elofisvoi dt' avtov bv nqatxoiai. Vgl. 
ebend. IV 1, 2. Daher die Vergleichung des Herrschers mit dem Hirten, 
ebend. III 2, 1. 12, 32. Jeder Missbrauch der Macht aber, weist So- 
krates nach ebend. III 9, 12, strafe sich selbst. 

17) Xen. Mem. IV 2, 2. 11. II 1, 17. 

18) Xen. Mem. III 9, 5. Arist. Nik. Eth. VI 13, 3. ^ 

19) Xen. Mem. III 9, 10: ßaccXstg tial ägxovüag ov tovg rcc cuTJmQa 
exovtag ^cprj stvai, ovds tovg vno xmv xv%6vx<ov aigsd'evtag, ovSl tovg 
hItjoce) Xaxovtag, ovdl tovg ßiaaccfisvovg , ovdl tovg i^anati^cccvtccg, 
dXXoi tovg iniatafiivovg ccqxsiv. Vgl. III 4, 6. Begründet wird dieser 
Satz besonders mit dem Beispiele des Arztes und Steuermannes, ebend. 
ni 9, 11. vgl. Plat. Pol. 297 e. — Xen. Mem. I 1, 16: diejenigen seien 
%ocXol TLcty cid'ot, welche wässten, t£ evaeßsg, tt doeßig, tC naXov, tC 
ataxQOv, ti d^xofioi', tC ädiTiov, tC ctotpqoavvri^ tl ftav^a, tl dvÖQeia, Tt 
SsiXia, t£ noXig, tC noXiti'nog, tL aQxrj ccvd'Qmntov , ti a^^txog dvQ'qa- 
nmv, die es nicht wüssten, würden mit Recht Sklavenseelen genannt. 
Vgl. IV 2, 22 — 23. 
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gangbaren Klassen gründete ^^). Es zerfallen ihm die monar- 
chischen Staaten in Königthümfer und Tyrannenherrschaften, 
je nachdem das Regiment den Gesetzen gemäss und über frei- 
willige ünterthanen, oder gegen den Willen der Beherrschten 
und nach Willkür ausgeübt werde; die ohgarchischen Verfassun- 
gen in Aristokratien und Plutokratien, indem das Vorrecht 
zur Herrschaft sich entweder auf politische Bewährung und 
Tüchtigkeit, wie in Sparta ^^), oder auf den Census stütze. Für 
die Demokratie allerdings statuiert er nur eine Form und defi- 
niert sie als die Verfassung, in welcher die Behörden der 6e- 
sammtheit der Bürger entnommen werden. Ausser der Tyrannis 
müssen ihm nach seinen sonstigen Grundsätzen auch die letz- 
teren beiden Staatsformen als verfehlt erscheinen, die ohgar- 
chische Bevorrechtung des Reichthums, weil er diesen, wenn 
sich nicht Verstandesbildung mit ihm verbinde, als ein werth- 
loses Gut ansieht ^^); die demokratische Gleichberechfigung, weil 
er im Charakter der Menge nur Unverstand und Schwäche ^^), 
und im Princip des Looses einen Widersinn findet, der auf 
dem- politischen Gebiete so 'wenig, wie auf jedem andern zu- 
lässig sei^). 

Bevor wir uns demnächst zu Piaton, dem echtesten Schüler 
des Sokrates, wenden, bezeichnen wir noch in der Hauptsache 
die Stellung, welche Isokrates, jener Rhetor und Politiker, 
der nur an der Schwelle der Philosophie und unter sophisti- 
schen und Sokratischen Einflüssen zugleich steht, zu den Fragen, 
die uns beschäftigen, einnimmt. 

In der Klassification der Staatsformen will derselbe an der 
überlieferten Unterscheidung der drei Hauptgattungen, der 
Monarchie, Oligarchie und Demokratie, festgehalten wissen und 
tadelt diejenigen, welche unbekümmert um die wesentlichen 



20) Xen. Mem. IV 6, 12; vgl. I 2, 41 — 45, wo die Argumentation 
des Alkibiades als ein Widerhall Sokratischer Sätze erscheint. 

21) Xen. Mem. m 5, 14 — 16, IV 4, 15, (St. der LaJted. X 7), vgl. 
Plat. Krit. 92 e. üebrigens datiert der G-ebrauch des Wortes Aristo- 
kratie erst aus der Zeit des peloponnesischen Krieges, wo man den 
Parteibestrebungen durch wohlklingende Namen Credit zu verschaffen 
suchte, Thuk. IQ 82. Bekanntlich wenden die Sokratiker diesen Aus- 
druck mit Vorliebe an „wegen seiner guten Vorbedeutung", Plat. Pol. 
302 d. 

22) Xen. Mem. IV 1, 5. 

23) Xen. Mem. III 7, 5— .6, vgl. I 2, 58—59. 

24) Xen. Mem. I 2, 9, vgl. HI 9, 10. 
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Gesichtspuncte die Mischformen der aus Demokratie und Aristo- 
kratie, so wie der aus öligarchischen und demokratischen Ele- 
menten combinierten (d. h. auf dem Census beruhenden) Ver- 
fassung als besondere Verfassungsbildungen aufzählen ^^). 

Unter jenen drei politischen Grundformen bezeichnet er 
die Monarchie als die älteste und ursprünglich allgemein herr- 
schenäe^^); sie sei aber als unverträglich mit dem allmählich 
entwickelten FreiheitsbegriflF vom griechischen Boden verschwun- 
den und habe nur bei den Barbaren noch eine natürliche und 
berechtigte Stellung ^^). Gleichwohl weiss er mit sophistischer 
Geschmeidigkeit in dem Herrschermanifest des Nikokles den 
Unterthanen dieses Fürsten die absoluten Vorzüge des König- 
thums — die Tyrannis, die sich auf Gewaltthätigkeit und Miss- 
trauen gegen alle gründet, ist nur als eine Bjrankheitsform 
des Staates anzusehen^®) — vor den übrigen Staatsformen zu 
entwickeln*^). Schon die religiöse Auffassung, welche die" 
Götter von einem Könige beherrscht werden lasse, beweise, 
dass alle der Monarchie den Vorzug geben ^^). Sie sei die 
gerechteste Staatsordnung, weil sie nach der Richtschnur der 
Würdigkeit einem jeden die entsprechende Stellung im Staate 
zuweise, während die Demokratien und Oligarchien nach Gleich- 
heit für die Mitglieder des Staates streben, und sie vermöge 



25) Panath. §. 131 — 133: (t^v) drjfiotiQaTLav (t^v) ocQtGTO'KQaTLa 
XQcoftsvTjv ot (ihv noXXol XQTjaifKotdTrjv ovaav SansQ rriv dno xcav rifi-q- 
lidtcov iv xatg noXiteiccts uqid'iiovciv ov di' diiaQ'Cav dyvoovvtsg, dXXa 
Slu to fiT^dsv ntonot' avxotg iisXrjCcct rav deovtoav. Der Angriff ist an 
zweiter Stelle sicher gegen Aristoteles gerichtet, det in der Nik. Eth. 
VIII 10, 1 eine timokratische Verfassungsform aufgestellt hatte (vgl. 
Bernays Die Dialoge des Ar. 78); wie Aristoteles seinerseits in der ge- 
nannten Schrift X 10, 20 über die sophistische Auffassung des Isokrates 
von der Kunst der Gesetzgebung, Antid. § 83, einige scharfe Worte 
hatte fallen lassen, vgl. Spengel Spec. comment. in rhet. p. 38. Es er- 
giebt sich aus diesen Daten für die Abfassungszeit der Nik. Ethik, dass 
sie zwischen 354 (Antid. § 9) und 3|J (Panath. §. 266 — 270) abgefasst 
sein muss. 

26) Panath. § 119. 

27) Phil. § 107 — 108. 

28) Hei. § 32 — 35 (die Grewaltherrscher werden voerniata tcov 
noXsoav genannt), Symin. 111 — 113. 

29) Nikokl. § 14—26. 

30) Vgl. Arist. Pol. I 1, 7: „Die Menschen lassen auch die Gtötter 
allgemein von einem Könige beherrscht werden, weil sie selbst zum 
Theil noch jetzt, zum Theil in alter Zeit von Königen beherrscht 
wurden. Denn wie die Gestalten, so formen die Menschen auch die 
Lebensverhältnisse der Götter nach dem eigenen Bilde." 
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diesen Grundsatz dnrclizuführen, weil sie den Charakter und 
die Handlungsweise der Menschen am leichtesten durchschaue, 
während der Tüchtige anderswo sich unerkannt in der Menge 
verliere. Sie müsse ferner für die mildeste gelten, da es leich- 
ter sei auf eines Mannes Willen zu achten, als es dem Sinne 
Tieler recht machen zu wollen. Sie sei endlich die vorzüg- 
lichste, wo es sich um Bath und That handle, und zwar zu- 
nächst im gewöhnlichen Lauf der Dinge; denn die Beamten 
des monarchischen Begimentes, die nach Massgabe der Ein- 
sicht und practischen Brauchbarkeit gewählt würden, hätten ihr 
Amt auf Lebenszeit und einen selbständigeren Wirkungskreis; 
sie seien daher geschäftskundiger, neidlosgr gegen einander, 
pflichttreuere und^ uneigennützigere Diener der öffentlichen 
Wohlfahrt als die republikanischen Beamten. In den ausser- 
ordentlichen Verhältnissen des Krieges aber zeichne sich die 
monarchische Begierung durch die gesammelte Thatkraft eines 
einheitlichen Willens aus^^), wie die Geschichte lehre und die 
Einrichtung der bestverwalteten Staaten, die sonst ein oligar- 
chisches, während des Krieges aber ein königliches Begiment 
hätten." 

Unter den Freistaaten giebt Isokrates der Demokratie den 
Vorzug vor der Oligarchie; denn es erscheint ihm unnatürlich 
die Mehrzahl den Wenigen unterzuordnen und den, welcher 
mit Glücksgütern in geringerem Masse gesegnet, im Uebrigen 
aber um nichts schlechter sei, von den Aemtem zu verdrän- 
gen; unnatürlich, wenn trotz der Gemeinsamkeit des Vater- 
landes die einen als unumschränkte Herren walten, dje anderen 
zu der Stellung von Schutzgenossen verurtheilt, und denen, 
welche von Natur Bürger sind, die staatsbürgerlichen Bechte 
durch das Gesetz entzogen werden sollen ^^). Ja es^ scheint 
ihm die Volksherrschaft nicht nur nach dem absoluten Mass- 
stab die beste, sondern auch vom praktischen Gesichtspunct 
aus (insbesondere für grössere Staaten) die zuträglichste und 
selbst eine schlechtere Einrichtung vorausgesetzt, weniger 
Unfällen preisgegeben zu sein als die Oligarchien^). 



31) Eine Beobachtung, der sich auch Demostbenes nicht ver- 
.schliessen konnte, I § 4, XVIII § 235. 

32) Paneg. § 105, Areop. § 60. 

33) Areop. § 62. 70. 



48 jDie griechische Lehre von den Staatsformen. 

Allerdings wird die echte Demokratie — und hier klingt 
ein Sokratischer Ton durch — nach seiner Meinung nur den 
besten Männern die Leitung der öflFentlichen Geschäfte über-^ 
geben, und das könne sie nur, wenn die Wahl statt des Looses 
für die Einsetzung der Behörden zu Grunde gelegt werde ^); 
und vom Könige verlangt er ebenso, dass er der beste Mann 
sei und an Tugend und Intelligenz alle übertreflfe ^^). Und so 
kommt er schliesslich zu dem Resultat, dass man nicht sowohl 
auf die Form der Verfassung, als auf die Art der Regie- 
rung zu sehen habe; unter jedem Regimente könne man je 
nach der BeschafiFenheit der Regierenden entweder gut oder 
übel, oder abwech^lnd bald besser bald schlechter daran sein^^). 
Man sieht: die theoretischen Gesichtspuncte werden von den 
praktischen in den Hintergrund gedrängt. 

2. Flaton. 

Am schöpferischsten und reinsten, und darum zugleich 
auch am radicalsten erscheint der politische Idealismus bei 
Piaton, dem eigentlichen Begründer der Staatswissenschaft. 
Allerdings jedoch ist er mit der kühnen Conception seines 
bewunderten Idealstaates nicht sofort aufgetreten: die Politie 
hat einen Vorläufer am Politikos^)*, und sein Radicalismus 
ist nicht gross genug, um schliesslich die realen Factoren, 
die sich ihm unabweislich aufdrängen, ganz ausser Rech- 
nung zu lassen: in den Gesetzen versucht er zuletzt einen 
Compromiss zwischen den Forderungen der Theorie und des 
Lebens. ^Und so betrachten wir denn nach den Gesichts- 
puncten,, die dieser Untersuchung zu Grunde liegen, in ihrer 
geschichtlichen Reihenfolge die drei Dialoge, in denen sich 
die Entwicklung seiner politischen Gedanken vollzogen hat. 

Im Politikos sucht Piaton zunächst das Ideal eines 
Staatsmannes. Der Volksglaube weist über die geschichtlichen 
Zeiten hinweg auf die Theokratie des goldeüen Zeitalters, 



34) Areop. §. 21 — 23, Nik. 14, Panath. 181. 153. 

35) In der Rede an Nikokles § 10, 24, 11, 20, 18, u. s. w. 

36) Panath. § 132 — 133. 

1) So lange 'die Erörterung über die (mir noch immer unzweifel- 
hafte) Echtheit dieses Dialoges nicht zum Abschluss gekommen ist, wird 
es gestattet sein an der üeberlieferung des Platonischen Ursprunges 
festzuhalten. 
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„wo ein Gott selbst die Menschen hütete, wie jetzt Menschen, 
Wesen höherer Art, andere niedrigere Geschöpfe hüten" (268 e 
fgg.)^). Aber die Hirtenkunst der mythischen Periode, die 
eines höheren Lebensgehaltes {272 h-d) und jeder politischen 
und gesellschaftlichen Organisation entbehrte (271 e), erleidet 
keine Anwendung auf die entwickelten Verhältnisse der spä- 
teren historischen Zeit, in der sich ein geistigeres Leben er- 
schlossen und der Abstand zwischen Herrschenden und Be- 
herrschten geringere Dimensionen angenommen hat (275 c). 
Das Ideal liegt nicht in der Vergangenheit, sondern in der 
Zukunft, ist in der Ideokratie zu suchen, nicht in der Theo- 
kratie. Die Idee des Staates aber wird durch die Herrschaft 
der wahrhaft königlichen Wissenschaft (289 (?, 292 f?, 294 a, 
3016, 309 dy), der Philosophie verwirklicht. 

Dem Philosophen steht das absolute Recht auf Herrschaft 
zu und eine absolute, autonome Herrschergewalt. „Es kommt 
nicht darauf an, ob er mit dem Willen der ünterthanen herrscht 
oder wider denselben, nach geschriebenen Gesetzen oder nicht, 
ob er selbst arm ist oder reich (293 a — c)^). Alles was er 
thut, ist kein Fehler, so lange er nur an der einen grossen 
Aufgabe festhält stets das höchste Recht mit kunstgemässer 
Einsicht den Bewohnern des Staats zu spenden, und so lange 
er dieselben auf diese Weise^ zu erhalten und nach Möglich- 
keit aus schlechteren zu besseren Menschen zu machen im 
Stande ist (296 c— 297 b)." Es liegt daher der wahren Herr- 
scherkunst einerseits die unnachsichtige Ausscheidung derjeni- 
gen Naturen aus dem politischen Verbände ob, die sich sitt- 
licher Bildung unzugänglich erweisen, so wie andrerseits die 
Verknüpfung der gesetzlichen ethischen Grundrichtungen, der 
besonnenen und der tapferen Denkart zu einem harmonischen 
Zusammenwirken (306 a — Ende)^). Und das geschieht theils 
durch geistige Bande, indem eine gesetzlich geordnete Er- 
ziehung wahrhaft sittliche Vorstellungen begründet und damit 



2) Vgl. Fiat. Ges. IV 713 b fgg. üeber den ganzen Mythos vgl. 
Preller Die Vorstellungen der Alten von dem Ursprünge des mensch- 
lichen Geschlechtes in den ausgewählten Aufsätzen S. 196 fgg. 

3) Ebenso schon im Euthyd. 291 b. 

4) Klemens von 'Alexandr. Strom. II 4 § 18 findet daher den König 
und Staatsmann als v6yi,oq ^fiipvxog von Piaton charakterisiert. 

5) Dieselbe Forderung der Vermischung von Tapferkeit und ßeson- 
uonlieit stellt auch der Staat IV 410 b fgg. 

Henkel, Stn<Uou. 4 
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einer einseitigen Entwicklung jener Charaktereigenschaften vor- 
beugt (309 c — 310 a), theils durch physische, indem eine 
Mischung der contrastierenden' Naturen in der ehelichen Verbin- 
dung beobachtet w^ird (310 a — e). 

Der Staat, in welchem sich solche Herrscherkunst fände, 
muss nothwendig als der allein richtige bezeichnet und wie 
ein Gott aus der Zahl der Menschen, aus der Menge der an- 
deren Staatsformen ausgesondert werden (293 c, 303 b). Aber 
es spricht gegen die W[pglichkeit desselben ein schwer wiegen- 
der Grund, der Mangel absoluter Kriterien des Herrscjierbe- 
rufes. In den Staaten erwächst eben ein König nicht, wie 
er sich in Bienenstöcken erzeugt, der sich gleich nach Leib 
und Seele von allen unterschiede^). So bleibt den Menschen 
nichts übrig, als zusammenzutreten und Gesetze niederzu- 
schreiben, indem sie den Spuren der echtesten Staatsverfassung 
nachgehen (301 d — e): Gesetze, die auf das Strengste aufrecht 
^erhalten werden müssen, wenn der Staat nur einiger Massen 
die Gewähr des Bestandes haben soll (297 d, 300 b, 302 a), 
obgleich sie immerhii^ nur ein schwacher Nothbehelf für das 
freie und persönliche Walten des philosophischen Herrschers 
sind^). Alle Staaten also, vrelche diesen nicht an ihre Spitze 
stellen, sind zwar unvollkommen, aber nächst dem Idealstaate 
sind die besten Verfassungen doch diejenigen, welche in den 
Rahmen fester und unverrückbarer Rechtsnormen eingespannt 
sind (297 e, 300 c), während auf die tiefste Stufe der politi- 
schen Bildungen alle rücken, in denen der Machthaber durch 
kein Gesetz gebunden nach freiem Belieben schaltet. 

So unterscheiden sich die Staatsformen, je nachdem das 
Wissen, das Gesetz oder die Willkür das herrschende Princip 



6) Zu den Sätzen des Politikos, auf welche Aristoteles in der Poli- 
tik Bezug nimmt, gehört ausser 259 b/c: Arist. I 1, 2; 302 d — 303 b: 
Ar. IV 2, 3; 294a— 295 b, 297 a— 299 e: Ar'. III 10, 4, auch der obige: 
ovtt eatt yiyvofjLsvog ev raiq noXsat ßaciXsvg — to ts ccifia svd'vg xal 
trjv 'tpvxTjv diacpSQOjv elg: Arist. Pol. VII 13, 1: el sl^rjaav tocovrov ^ta- 
q)£QOVTsg atSQOL rmv äXlcov oaov xovg d'sovg — rjyoviisd'oc tcöv dvd'Qfonmv 
diOiqpsQeLV sv&vg ngöatov xatra to a^iicc nolXriv f;|rovTas vneQßoXrjv , slra 
Tiata trjv ifjvxrjv «. t. X. 

7) „Die Gesetze können sich als ein Allgemeines der Eigenthüm- 
lichkeit der einzelnen Personen und Fälle nie willig anschmiegen und 
als ein Unveränderliches mit den wechselnden Verhältnissen nie gleichen 
Schritt halten: Pol. 294 a— 295 b, 297 a— 299 e, vgl. Phädr. 257 e, 277 d," 
Zeller II 579. 
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ist^), in den Idealstaat, den Rechts- und den Willkür- 
staat. Zu diesen Hauptgesichtspuncten tritt der untergeord- 
nete Eintheilungsgrund der Quantität, des Einen, Wenigen 
und Vielen, und es ergeben sicli auf diese Weise innerhalb 
der unvollkommenen Staaten sechs Formen, von denen je drei 
den Charakter der Gesetzlichkeit, drei den der Willkür an 
sich tragen, auf der einen Seite Königthum, Aristokratie 
und Demokratie, auf der anderen Tyrannis, Oligarchie 
und wiederum Demokratie; denn für die gesetzliche und die 
ungesetzliche Art der Volksherrschaft besteht nur ein Name 
(291 d— 292 a, 302 d—e)»). Ein Rangverhältniss stellt' sich 
unter diesen politischen Bildungen, obgleich sie sämmtlich ihr 
Lästiges haben, insofern heraus, als „die Kraft des Staates 
zum Guten und Bösen desto grösser ist, je weniger herrschen", 
so dass das Königthum in der ersten, die illegale Form der 
Demokratie in der zweiten Gruppe voransteht, die gesetzliche 
Volksherrschaft dort, die Tyrannis hier in die letzte Stelle 
rückt, Aristokratie endlich und Oligarchie den mittleren Platz 
behaupten (302 b — 303 b). Auf den Idealstaat findet die Kalte- 
gorie der Zahl nur beschränkte Anwendung, weil eine grosse 
Masse einen Staat niemals mit Einsicht zu verwalten weiss, und 
die rechte Herrscherkunst nur bei Einem oder Zweien, über- 
haupt nur bei Wenigen zu suchen ist (297 b, 292 e — 293 a, 
300 e)^^). Daher fallen auf ihn nur zwei Formationen, das 
Königthum des Philosophen; denn die vollkommene Allein- 
herrschaft und die gesetzliche führen den gleichen Namen 
(301b); und folgerichtiger Weise die philosophische Aristo- 
kratie, obgleich die letztere in dieser Schrift nicht besonders 
namhaft gemacht wird. 

Für eine Aristokratie der Wissenden war der Boden 
erst gewonnen und das philosophische Regiment überhaupt in 

8) Daneben schimmert, wie Deuschle „Der Piaton. Politikos" 32 
bemerkt hat, der psychologische Eintheilungsgrund nach den Haupt- 
stufen der Intelligenz imatijin^, do^a und ayvoia oder kniQ'vybCa 301b 
durch. Und so erscheint die politische Parekbase als eine sophistische 
Missbildung 303 c, wie die Sophistik als eine parekbatische Form der 
Philosophie. 

9) Die socialen Unterschiede des Reichthums und der Armuth und 
die Merkmale der Gewaltsamkeit and Freiwilligkeit werden daneben nur 
gelegentlich berühpt, 291 e— 292 a, 301 a. 

10) Vgl. Staat VI 491a— b, 494a, 496b, 503b, Tim. Öle u. a. St. 

4* 
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das Gebiet der Möglichkeit gerückt, nachdem Piaton den 
Staat selbst einer besondern wissenschaftlichen Betrachtung 
unterworfen, als ein integrierendes Glied seinem System ein- 
geordnet und als die eigentliche Pflanz- und Bildungsstätte 
der Philosophie und eines sich stets erneuenden festen Bestan- 
des von Philosophen erkannt hatte. 

Nun erscheinen ihm, wenn auch auf verschiedenen Ab- 
stufungen der Vollkommenheit, Universum, Staat und Mensch 
als Gebilde gleichartiger Gliederung: die Welt als das voll- 
kommene JcSoi/^^), der Mensch als Mikrokosmos^^), der Staat als 
ein Bild des Menschen im Grossen (II 368 e, V 462 c)*^^). 
Die Stände, in welche sich der staatliche Organismus gliedert, 
entsprechen den Theilen der Seele, die Regierung der Ver- 
nunft, der Wehrstand dem Muthe, die Erwerbenden den sinn- 
lichen Begierden und Leidenschaften. Beide, die politischen 
Klassen und die psychischen Kräfte, finden ihre Erfüllung in 
den nemlichen Tugenden, die correspöndierenden obersten 
beiden in der Weisheit, die mittleren in der Tapferkeit, die 
niedrigsten in der Mässigung, die Fixierung der einzelnen auf 
die ihnen zukommende Wirkungssphäre und die Zusammen- 
stimmung /aller endlich in der Gerechtigkeit.^ Die Vernunft 
des regierenden Standes, der aus den Philosophen, als den 
Trägem der Weisheit, besteht, hat den eiferartigen Theil der 
Seele, der in den Kriegern erscheint, zum • Bundesgenossen, 
um die Begierden und Leidenschaften der erwerbenden Klasse 
in der nothwendigen Unterordnung zu erhalten (IV 441b — 
442 d, 431b— d)^^). 



11) Tim. 30 c fgg.; vgl. Zeller II S. 523 fgg. 

12) Tim. 41a fgg.; vgl. Zeller II 525 fgg. 

12 aj Vgl. Novalis in den polit. Fragmenten: „Der Staat ist immer 
instinctmässig nach der relativen Einsicht und Eenntniss der mensch- 
lichen Natur eingetheilt worden; der Staat ist immer ein Makroanthro- 
pos gewesen: die Zünfte die Glieder und einzelnen Kräfte, die Stände 
das Vermögen. Der Adel war das sittliche Vermögen, der Priester das 
religiöse Vermögen, die Gelehrten die Intelligenz, der König der Wille. 
So dass jeder Staat immer ein allegorischer Mensch gewesen ist." 

13) Vgl. Trendelenburg Naturrecht S. 291 fgg., 495. Natürlich übri- 
gens dient der Kriegerstand,, aber charakteristisch genug erst in zweiter 
Linie, auch zur Abwehr auswärtiger Feinde, III 415 d. Als die erste 
und wesentlichste Aufgabe erschien es dem Griechen einer von Factionen 
zerrissenen Zeit den Staat vor dem inneren Feinde und vor revolutionä- 
ren Bewegungen sicher zu stellen. 
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Der Staat, der in seinen Anfängen nur der Befriedigung 
der materiellen Bedürfnisse dient (II 369 b fgg.), ist in seiner 
Vollendung d. h. in seinem Wesen der Träger und das Organ 
aller Gesittung und geistigen Cultur. Tugend und Bildung 
gelangen ohne ihn zu keinem gesicherten Bestände (VI 490 e 
— 495 a, 497 a — c): ihm selbst fällt daher das Werk der Er- 
ziehung anheim und zwar einer fest umschriebenen und in 
ihren Zielen unverrückbaren Erziehung, die auf ihrer niederen 
Stufe durch Mischung von Gymnastik und Musik Kraft in 
Verein mit Milde, Tapferkeit zugleich mit Mässigung und Be- 
sonnenheit erzeugt (II 376 e — III 412 b), auf ihrer höheren 
Stufe die philosophischen Naturen zu wissenschaftlicher Bil- 
dung und einer auf Einsicht und Kenntniss beruhenden Tugend 
und damit zur wahren Herrscherkunst leitet (Vll 521 c — Ende) ^*). 
Und da sich in der Regel die sittlichen und geistigen Anlagen 
der Eltern auf die Kinder vererben, jede Abweichung von der- 
selben aber ihre sofortige Correctur findet (III 415 a fgg.)? so 
ist die Continuität der Stände und des Staates gesichert. 

Die Forderung einer völligen Coincidenz der menschlichen 
und der politischen Sphäre führt jedoch noch zu weiteren 
Folgerungen, zu den berufenen Consequenzen auf dem gesell- 
schaftlichen Gebiete. Der Staat, selbst zur Einheit eines In- 
dividuums zusammengefasst, duldet keine individuelle Berech- 
tigung und Selbständigkeit neben sich. Um jede selbstsüch- 
tige Regung zu unterdrücken und den Einzelnen im Verhält- 
niss einer unbedingten politischen Hörigkeit zu erhalten, wer- 
den die individuellen Formen des Daseins, Eigenthum (III 416 c 
fgg.) und Familie (V 457 c fgg.), aufgehoben und folgeweis 
die Frauen, denen so ihre eigentlichste Heimathstätte genoin- 
men ist, gleich den Männern, von denen sie nur ein Grad- 
unterschied körperlicher und geistiger Kraft trennt, dem öffent- 
lichen Wirkungskreise zugewiesen (V 452 e fgg.)- War in 
der sophistischen Lehre der Staat der menschlichen Willkür 
preisgegeben, so wird in der Platonischen der Mensch der 
Allmacht des Staates geopfert, und während das Gemeinwesen 



14) Der Platonische Staat ist, wie Zeller 11 576 sagt, seiner höchsten 
Aufgabe nach eine Erziehungsanstalt, oder wie Rousseau es im Emil 
ausdrückt: ce n'est point un ouvrage de politique, c'est le plus beau 
traite d'education (publique), qu'on ait jamais fait. 



} 
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der Wirklichkeit das Bild eines von socialen Gegensätzen zer- 
rissenen Parteiwesens zeigt (IV 422 e); herrscht hier ein Stre- 
ben nach Gebundenheit und Einheit, das den Philosophen die 
Natur des Staates, als eines aus verschiedenen Elementen be- 
stehenden Ganzen, wie Aristoteles bemerkt ^^), verkennen und 
vernichten lässt. 

Die erwähnten Institutionen jedoch betreffen alle nur die 
beiden herrschenden Stände; dem dritten Stande, der eigent- 
lichen Masse des Volkes, die von jeder politischen Wirksam- 
keit ausgeschlossen auf Arbeit und Erwerbthätigkeit gestellt 
ist, bleibt Freiheit der Erziehung und Lebensweise, Famihe 
und Privatbesitz zugestanden (III 417 a — IV Anf.)^^). Im 
Uebrigen freilich unterliegt er der strengsten üeberwachung 
und Bevormundung. Denn die Obrigkeit bestimmt einem je- 
den seinen specielleren Beruf, an den er für immer und aus- 
schliesslich gebunden ist (IV 423 d), sie regelt alle volkswirth- 
schaftlichen, Verkehrs- und Rechtsverhältnisse, so weit es 
erforderlich ist, durch keine Gesetze beengt nach freiem Er- 
messen (IV 425 c/d, 434 e) und wacht vor allem darüber, dass 
weder Armuth noch Reichthum und damit Gemeinheit und 
Pfuscherei, oder Ueppigkeit und Faulheit in Verbindung mit 
Neuerungssucht sich erzeuge (IV 421 d — 422 a). Die materielle 
Bedeutung des dritten Standes beruht darin, dass er den Ge- 
bietenden ihren Unterhalt gewährt und gleichsam den Sockel 
bildet, auf dem sich die ideale Gestalt des Kriegers und Philo- 
sophen erhebt; die ideelle darin, dass er der passive Träger, 
das Object vielmehr als das Subject der in ihm repräsentier- 
ten Tugeind der Mässigung ist. Der Helotenstand des Körpers 
und der Sinnlichkeit im Platonischen System bedingt die Stel- 
lung , welche der arbeitenden Klasse gegenüber den exclusiven 
regierenden Ständen zugewiesen ist^^), und dem überspannten 
Einheitsbestreben, das die letzteren unauflöslich an den Staat 
zu binden sucht, geht, wie schon Aristoteles wiederum bemerkt 



15) Pol. II 2, 9. 

16) Der Tadel des Aristoteles Pol. II 2, 11 — 14. 3, 1 über die Un- 
klarheit der Stellung des dritten Standes, ob die Güter- und Weiber- 
gemeinschaft sich auch auf ihn erstrecke, welches seine Verfassung, Er- 
ziehung und Gesetze sein sollen, ob er an der Regierung und Waffen- 
führung Theil habe, ist ungerechtfertigt. 

17) Vgl. Zeller II 594. 
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hat^®), ein schroffer Dualismus zwischen der Welt des irdischen 
Treibens und der übersinnlichen Ordnung des herrschenden 
Kreises zur Seite. 

In diesen Grundzügen ist der Staat umschrieben, der die 
wahre Glückseligkeit verheisst^^), allerdings ein Ideal, aber 
ein Ideal, das unserm Philosophen nunmehr, wo es nicht 
länger an die zufäUige und zweifelhafte Existenz einer Person 
geknüpft, sondern auf feste Institutionen gegründet ist, in 
denen Führer und Könige wie die Weisel in Bienenschwärmen 
aufgezogen werden (VII 520 b)^), wenn auch schwer ins 
Werk zu setzen, doch im auserwählten Volk der Hellenen 
(V 470e)2i) durchführbar erscheint (VI 499 b— 502 c, VII 
540 d — 541 b^^^). Und diesem Standpuncte gegenüber ver- 
lieren nun die Rechts- und Nothstaaten^^) des Politikos die 
ihnen zugewiesene Mittelstellung: der relative Massstab der 
Erträglichkeit weicht der absoluten sittlichen Norm. Es giebt 
neben dem einen Gerechtigkeitsstaate nur Formen der Un- 
gerechtigkeit, neben der normalen nur fehlerhafte Bildungen 
und zwar unendlich viele, wie es von der Tugend nur eine 
Art, vom Laster aber unzählige giebt (IV 445 b). Doch 
lassen sich dieselben nach dem psychologischen Princip, das 
auch dem Idealstaate zu Grunde liegt, auf einige wenige Grup- 
pen zurückführen und nach den untergeordneten Seelenkräf- 
ten, welche an Stelle der Vernunft zur Herrschaft gelangen, 



18) Pol. n 2, 12. Es ändert in der Sache nichts, wenn Piaton die 
Landbauer und Grewerb treibenden als Lohngeber und Ernährer, nicht 
als Knechte, V 463b, als Freie und Freunde der Wächter, nicht als 
Periöken oder Sklaven, VIII 547 c, bezeichnet wissen will. Was schiert 
es auch den hochai-istokratischen Mann, ob die Schuhflicker schlecht 
und verdorben sind, wenn es nur mit den Regierenden gut bestellt ist 
(IV 421a)? 

19) Denn die Glückseligkeit beruht auf der Tugend, I 353 a fgg.; 
nur soll man dieselbe nicht bei den Theilen suchen, IV Anf., 421 b fgg., 
VII 519 e; „die Glückseligkeit des Ganzen, welche der letzte Zweck des 
Staates ist, besteht eben darin, dass sich die sittliche Idee in ihni als 
Ganzem verwirklicht", Zeller II 577. 

20) Vgl. Susemihl Genet. Entw. der Plat. Phil. II S. 306. 

21) Die Rassensuperiorität der Griechen war auch für Piaton Glau- 
benssatz; ihnen legt er vorzugsweise den Wissenstrieb bei, der die Be- 
dingung des Philosophenstaates ist, während den nördlichen Barbaren 
üacn seiner Ansicht insbesondere der Muth, den Phönikern und Aegyp- 
tiem die Erwerbslust eigenthümlich ist, IV 436 e — 436 a. 

22) Vgl. Zeller II 691. 

23) Pol. 302 e: «yayxatafc. 
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in vier Hauptgattungen politischer Missbildung unterschei^den; 
alle übrigen Formationen liegen zwischen jenen inne oder auf 
gleicher Linie mit ihnen ^'^). Die Rangfolge der verschiedenen 
unvollkommenen Staaten aber richtet sich nach dem Werth- 
unterschiede der in ihnen herrschenden psychischen Potenzen*, 
ein Gesichtspunct, welcher bewirkt, dass Demokratie und Oli- 
garchie die Stellen tauschen, welche der Politikos ihnen zu- 
weist, der, wie bemerkt, nach dem praktischen Massstab der 
grösseren oder geringeren Beschwerlichkeit die Abfolge be- 
stimmmt^*''). Und sie bezeichnet zugleich eine historische 
Stufenfolge, die Stadien der Auflösung und Entartung, welche 
der Staat durchläuft, wenn die Selbstsucht über die Vernunft 
die Oberhand gewinnt ^^), die Krisen in der Krankheitsge- 



24) Dahin rechnet Piaton VIII 544 d die Dynastien" und die käuf- 
lichen Königthümer (wie ein solches z. B. in Karthago bestand, Arist. 
Pol. II 8, 6); dahin rechnen wir ergänzend die sonstigen monarchischen 
Bildungen, welche entweder als Entartung unter die Tyranniö fallen, 
oder sich der idealen Aristokratie coordinieren , IV 445 d, oder endlich, 
sofern sie gesetzlich beschränkt sind, wie das spartanische Königthum, 
den Verfassungscharakter nicht determinieren können, so dass Sparta 
z. B. von Piaton eine Timokratie genannt wird; dahin rechnen wir 
schliesslich die fehlende demokratische Form des Politikos, weil sie auf 
keinem besonderen Verfassungsprincip beruht. Vgl. Deuschle Der Plat. 
Pol. S. 36. 

25) Vgl. Deuschle a. a. 0. und Hildenbrand Rechts- u. Staatsphil. S. 147. 

26) In diesem Sinne hat die Geschichtlichkeit der Platonischen 
Darstellung ohne Zweifel ihre Geltung. „Wenn wir an die Stelle der er- 
dichteten philosophischen Aristokratie, sagt Trendelenburg im Natur- 
recht S. 496, einen anderen Anfang setzen, eine sittlich befriedigende 
Verfassung, wie sie selbst die Geschichte in grossen Beispielen zeigt, z. 
B. ein echtes Königthum, so haben die folgenden Bewegungen eine 
Wahrheit. Von der an irgend einem Orte einbrechenden Selbstsucht 
anhebend gehen sie auf geneigter Ebene fottschiessend durch immer 
schlechtere Verfassungen hindurch bis zur Tyrannis, welche ain Ende 
noch wie eine Rettung erscheint, und sind durch die Geschichte mehr* 
als einmal bezeugt. — Rom ging z. B., wie die Einleitung des Sallust 
zum catilinarischen Krieg dies mit Worten zeigt, welche fast an Piaton 
erinnern (vgl. Katil. K. 11 Anf ), denselben Gang der inneren Entartung, 
und Frankreich hat schon in zwei kurzen Umläufen dieselben Ueber- 
gänge und Zustände der Verfassungen erzeugt, welche vor mehr als 
zwei Jahrtausenden Piaton zuerst zeichnete. So sehr hat der apriorische 
Philosoph Recht behalten, der das Politische psychologisch und ethisch 
zu begreifen lehrte; denn dieser Grund der politischen Dinge wieder- 
holt sich, so lange der Mensch Stoff der Geschichte ist." Schleiermacher 
i. d. Einleit. z. Uebers. des Staates S. 47 und Zeller II S. 598 sehen in 
der historischen Ableitung der verschiedenen Staatsformen aus einandei* 
nur eine Einkleidungsform, um ihren Abstand von der Vollkommenheit 
anschaulich zu machen und ihre Abfolge hinsichtlich des Werthes und 
der Wahrheit auszudrücken. 
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schichte des Staates ^^). An die Stelle, der logischen Unter- 
scheidung und Gruppierung, die der Staatsmann befolgt, tritt 
iin Staate die historisch-psychologische Entwicklung. 

Der Musterstaat also, die xaXXcTtoXig (VII 527 c), ist die 
philosophische Aristokratie (VIII 544 e, IX 587 d), be- 
ziehungsweise das Königthum, je nachdem sich unter den 
Regierenden ein ausgezeichneter Mann oder mehrere befinden 
(IV 445 d). Jedenfalls ist das letztere bei Piaton, wie in 
der ganzen politischen Theorie des Alterthums nur eine Form 
der Aristokratie, die auf keinem verschiedenen und selbstän- 
digen Principe beruht. 

Aber auch dieser Staat unterliegt dem Gesetze, dass 
alles Entstandene vergeht. Aus einer allmählichen physischen 
Depravation des herrschenden Geschlechts erwächst endlich 
Auflösung und Zwiespalt und die Aristokratie geht in die 
Timokratie^®), die von den meisten gepriesene kretische und 
lakonische Verfassungsform, über, in welcher der Ehrgeiz und 
die Kriegslust des Kriegerstandes dominiert und das eiferartige 
Vermögen, das nur zur thatkräfligen Unterstützung der Ver- 
nunft berufen ist, die Alleinherrschaft übernimmt. Eine aus 
guten und schlechten Elementen gemischte Verfassung: gut, 
weil noch die Ehrfurcht vor der Obrigkeit, die Verachtung 
jeder banausischen Thätigkeit, die Einrichtung der gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten, die gymnastische und kriegerische 
Erziehung besteht; schlecht, weil die Gemeinschaft des Eigen- 
thums aufgehoben und mit dem Besitze Geldgier und heim- 
liche Genusssucht eingedrungen, weil der freie ackerbauende 
Stand zur Leibeigenschaft herabgedrückt, weil endlich den 
kriegerischen Bestrebungen über die friedlichen, der Gym- 
nastik über die Musik ein fehlerhaftes Uebergewicht einge- 
räumt ist (VIII 544 b — 550 b). 

Der Uebergang zur nächsten Verfassungsform vollzieht 
sich in diesem Staate, wie in dem voraufgehenden und folgen- 
den, nach dem Gesetze, dass das zerstörende revolutionäre 
Element zum berechtigten und legitimen einer neuen politischen 



27) Vni 544 c: voaT^ficita trjs noXstog. 

28) Ein von Piaton erfundener Name, im Sinne von „Ehrenherr- 
schaft", s. V. Heusde Init. phil. p. 514, der von Aristoteles adoptiert, 
aber in der Bedeutung „Censusherrschaft" gebraucht ist. 
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Bildung wird^^). Hatte die Wissenschaftsliebe der Ehrsucht 
weichen müssen, so wird die letztere nunmehr von der Hab- 
sucht verdrängt und das Geld, das schleichende Gift der Ti- 
mokratie, wird zum Werthmesser der politischen Jlechte für 
die Oligarchie, die auf den Census gegründete Verfassung, 
in welcher die Reichen regieren, die Armen aber keinen An- 
theil an der Regierung haben. Mit der Geldliebe gelangt 
der begehrende Theil der Seele, wenn auch zunächst noch 
die besseren Begierden, zur Herrschaft. • Die Auflösung der 
ursprünglichen Harmonie des Staates greift weiter um sich. 
Per kriegerische Charakter, die Sonderung der verschiedenen 
Berufssphären, die ünveräusserlichkeit des Besitzes verschwin- 
det, die Spannung der socialen Gegensätze der Reichen und 
Armen schärft sich immer mehr und das Gemeinwesen löst 
sich in zwei einander feindlich gesinnte Staaten auf (VHI 
550 c — 555 b). 

Die mit der wachsenden Verarmung erstarkende Menge 
der Besitzlosen empört sich endlich im Bewusstsein ihrer 
physischen Ueberlegenheit und gründet die Demokratie, in 
der eine alles nivellierende Gleichheit, die Gleichen und Un- 
gleichen dasselbe Mass der Rechte zuerkennt, und die zügel- 
loseste Freiheit herrscht: eine sich einschmeichelnde herren- 
lose und bunte Verfassung, die nicht mehr bloss eine Zwei- 
heit von Staaten, sondern ein Gemisch von allen möglichen 
politischen Bestrebungen und Bildungen zeigt. Denn hier 
sind die gesammten Begierden entfesselt, neben den edleren 
machen sich die schlechteren geltend, und in rastlosem 
Wechsel ergreift ohne Wahl bald die eine, bald die andere 
die Zügel des Regiments (VIH 555 b — 562 a). 

Aber das üebermass pflegt wie in der physischen, so in 
der moralischen Welt einen mächtigen Umschlag in das 
Gegentheil herbeizuführen: aus der äussersten Freiheit geht 
die grösste und ärgste Knechtschaft, aus der Demokratie 
die Tyrannis hervor. Die besitzende Klasse wird unter der 
Volksherrschaft von den Unbemittelten und ihren Führern 
gebrandschatzt und so oligarchischen Gesinnungen und Um- 
trieben zugeführt. In diesem inneren Kriege erwächst aus dem 



29) Vgl. Trendelenburg Naturrecht S. 496. 
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Demagogen der Zwingherr. Das Volk erhebt die Macht des- 
selben, aber vor dem Rauche fliehend geräth es in das Feuer. 
Denn dei" Tyrann gebraucht allmählich gegen den Demos 
selbst, der ihn erzeugt, gehegt und gross gezogen hat, wie 
ein Vatermörder Gewalt und schlägt ihn in Banden. Es ge- 
winnt die schlimmste und wildeste Art der Begierden in ihm 
den Sieg, indem eine die Führung übernimmt und alle 
anderen herrisch mit sich fortreisst. In der Tyrannis, dem 
Ideal der Sophistik, fasst sich die Summe der Ungerechtig- 
keit und Schlechtigkeit, der Unfreiheit und Unglückseligkeit 
zusammen (VIII 562 a — IX 580 a). 

Das sind die Krankheitsformen, in denen sich der ge- 
schichtliche Staat entwickelt. Der gesunde Staat, der Staat 
der Zukunft erscheint nur in einer Gestalt und der Ueber- 
gang zu ihm ist nur durch radicale Massregeln zu bewerk- 
stelligen. Eine Erlösung von den Leiden giebt es für die 
Staaten, wie für die Menschheit, einzig, wenn die Philosophen 
die Herrschaft übernehmen, oder die Machthaber sich zu 
einem aufrichtigen und gründlichen Studium der Philosophie 
wenden, und wenn sie dann, sei es einer oder mehrere, den 
Staat wie eine Tafel reinigen, die verderbte ältere Generation 
aus dem politischen Verbände ausscheiden und in dem 
jüngeren Geschlecht durch die normale Erziehung und Lebens- 
weise die Grundlage eines neuen Staates schaffen (V 473 c fgg. 
VI 499 b. 501 a. 502 a-^b, VE 540 d — 541 a). 



Die Gesetze, das letzte Werk Platon's, sind unter der 
ernüchternden Einwirkung der Lebenserfahrungen, die er ge- 
macht, und seines vorgerückteren Alters geschrieben. Er 
hatte sich schliesslich der Einsicht nicht erwehren können, 
dass seine Ziele im „Staate" für das damalige Geschlecht, ja 
für die menschliche Natur überhaupt zu hoch gesteckt waren 
(V 740 a. 739 d). Und während er mit Resignation auf seine 
politischen Ideale zu blicken begann, lernte er mit grösserer 
Toleranz und Unbefangenheit die realen Mächte des Lebens 
würdigen. Allerdings blieb ihm der Staat der Republik das 
ewige Muster und Vorbild, das man zu suchen nicht aufhören 
dürfe; aber es drängte den unermüdlichen Denker zuletzt noch 
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eine zweite lebensfähigere politische Ordnung zu entwerfen, 
die der Wirklichkeit näher stände, ohne sich von der voll- 
kommensten Form zu weit zu entfernen (V 739 d/e). Er 
betritt den Boden der Erfahrungswelt und setzt dem trans- 
cendentalen ein historisches Ideal zur Seite. ^) 

In der Politie war er vom Staate der Vernunft ausge- 
gangen und hatte sich von ihm zu den politischen Gebilden 
der Wirklichkeit gewendet, in denen er nach psychologischem 
Entwicklungsgesetz sich eine stufenweise Entartung der 
ursprünglichen Ordnung vollziehen sah: das ganze Staatsleben 
schien ihm unter den fortgesetzten Impulsen revolutionairer 
Tendenzen zu stehen. In den Gesetzen erkennt er conser- 
vative Richtungen und Kräfte an, die sich in der Geschichte 
der Staaten geltend gemacht; er greift auf die Anfänge des 
politischen Lebens zurück und bahnt sich den Weg durch die 
empirischen Bildungen zu einem historisch gegebenen Muster- 
staate, in dem sich ein starkes Verfassungsprincip verwirklicht 
und die sociale und ethische Frage eine praktische Lösung 
annähernd gefunden hat. Und damit war die Grundlage ge- 
wonnen, auf der sich weiter bauen und das Ideal eines Staats 
gründen liess, das den Forderungen des Lebens eher zu ent- 
sprechen und zum Vorbild für den künftigen Gesetzgeber 
geeignet schien. 

Unter diesen veränderten Gesichtspunkten gestaltet sich 
nun zunächst die Lehre von den Verfassungsformen in folgen- 
der Weise. 

Von dem fundamentalen Satze aus, dass Regierung und 
Gesetz ihren Zweck im Gesammtwohl haben (IV 715 b, IX 
875 a), verwirft Piaton jede einseitige Constituierung der 
herrschenden Gewalt; denn in diesem Falle werde das Sonder- 
interesse der Gebietenden zum Gesetz erhoben, und damit die 



30) Allerdings sind seine historischen Voraussetzungen zuweilen 
nichts als Fictionen, und es ist auffallend, dass ein so kritischer Histori- 
ker wie Niebuhr in seinen Vorträgen über alte Geschichte es beklagt^ 
dass Piaton keine griechische Geschichte geschrieben; über die dorischen 
Staaten sei sehr des Lesens und des Forschens werth, was bei ihm in 
den Gesetzen („in der Republik", sagt die Nachschrift irrthümlich) stehe. 
* Aber bis jetzt hat keine Forschung z, B. die Phantasien über den dori- 
schen Staatenbund als geschichtlich nachzuweisen vermocht. Es fehlte 
dem in so eminenter Weise, idealistisch angelegten Philosophen der Re- 
spect vor der empirischen Thatsächlichkeit, ohne den es keinen wahren 
Historiker giebt. 
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Natur des Staates und des Rechts verletzt. Er verlangt 
vielmehr, dass die Herrschaft ermässigt sei, und die verschie- 
denen politischen Bestandtheile nach Massgabe ihres Werthes 
an derselben participieren. 

Und so zerfallen ihm denn die Staaten in einseitige und 
gemischte, in despotische und verfassungsmässige, in Sta- 
siotien (Parteiwesen) ^^) und Politien (Gemeinwesen) (IV 
712 e — 715 b). 

Zu den ersteren gehören Tyrannis, Oligarchie und 
Demokratie (IV 714 a, VIII 832 c). . W^irkliche Staaten 
dagegen sind annähernd wenigstens 1) die gemässigte 
Monarchie, wie sie früher in Persien vorübergehend ge- 
funden ward, so lange die Alleinherrschaft sich selbst gesetz- 
liche Schranken zog, der Freiheit und Gleichheit Raum und 
der Stimme der Einsicht Gehör gewährte (III 694 a — 698 a) ^^); 
2) die gemässigte Demokratie in der Form', in der sie 
zeitweis in Athen durch die Solonische Verfassung verwirke 
licht war, indem eine freiwillige Unterwerfung unter Obrig- 
keit und Gesetz und eine Abstufung der politischen Berech- 
tigung nach dem Masse der Vermögensungleichheit bestand 
(III 698 a - 701 c)^^); im höheren Grade endlich 3) die 
gemischte Aristokratie, die abgesehen von Kreta, das eine 
ähnliche Verfassung hat^ (III 683 a), vorzugsweise durch 
Sparta repräsentiert wird. Denn hier ist die königliche Ge- 
walt durch Theilung unter zwei Herrscherfamilien in ein 
besseres Mass verkürzt^) und weiter durch die besonnene 



31) Aehnlich will Piaton im Polit. 303 c die Staatsmänner der Will- 
kürstaaten aTaaiaetL'KOLj nicht noXitiTioi genannt wissen. 

32) So nimmt der antike, wie der moderne Imperialismus die Ver- 
einigung des Principes der Autorität' mit den Rechten der Freiheit für 
sich in Anspruch. Vgl. Tacitus Agricola c. 3: Nerva imperator res 
olim dissociabiles miscu(er)it, principatum ac libertatem; Dion Kassios 
LH 14 und Philostratos Apoll. Tyan. V 35. 

33) Aristoteles Pol. II 9, 2: „Einige halten den Selon für einen 
tüchtigen Gesetzgeber, weil er die Verfassung schön gemischt habe; es 
sei nemlich der Rath im Areopagos ein oligarchisches, die Wählbarkeit 
der Magistrate ein aristokratisches, die Gerichtshöfe ein demokratisches 
Institut". Zu jenen einigen gehört Isokrates, der diese Verfassung aus 
Demokratie und Aristokratie gemischt nennt, obgleich er nur das aristo- 
kratische Element der Wählbarkeit der Behörden und des Rathes her- 
vorhebt, den er mit der spartanischen Gerusie vergleicht (Panath. § 131 
§ 153/4). 

34) Eine unbeschränkte Gewalt findet Piaton mit der menschlichen 
Natur unvereinbar. Wenn man das rechte Verhältniss nicht beobachtet, 
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Macht der Gerusie und durcli das demokratische Etement des 
Ephorates^^) ermässigt und gezügelt (III 691 d — 692 a, 
IV 712 d/e). Sparta besitzt eine einheitliche, gefestete Staats- 
ordnung von nicht bloss vorübergehendem, sondern dauern- 
dem Bestände (III 683 a, 685 a, 692 b). Hier liegt eine 
wirklich 3 Verfassung (IV 712 e, X 886 b), ein geschichtlich 
gegebener Musterstaat vor (692 c)^^). 

Die Eintheilung des Politikos, erkennt man, ist wieder 
aufgenommen, aber vertieft und modificiert. Piaton geht hier, 
wie dort von dem Gedanken aus, dass kein Gesetz und keine 
Ordnung höher stehe als das Wissen; der Vernunft komme die 
unbedingte Herrschaft über alles zu, wenn anders sie ihrer 
Natur gemäss wirklich frei und die wahre Vernunft sei (IX 
* 875 c/d). Das aber, fährt er in unserem Dialoge fort, finde 
heut zu Tage überall nur in geringem Masse statt, und so 
müsse man sich an das zweite halten, an Ordnung und Ge- 
setz. Die gleiche Forderung hatte der Staatsmann, ebenfalls 
aus praktischem, wenn auch anderm Grunde, gestellt und 
demgemäss die Staaten in gesetzliche und in ungesetzliche 



sagt er III 691 c/d, einem Schiffe zu grosse Segel, einem Körper zu viel 
Speise, einer Seele übermässige Herrschermacht zutheilt, so verkehrt 
sich alles und stürzt aus Ueppigkeit hier in Krankheiten, dort in Un- 
gerechtigkeit (vgl. Arist. Pol. III 8, 5. V 7, 17). Uebermuth und Frevel- 
sinn (IV 713 c), Hab- und Selbstsucht (IX 876 a/c) sind die Krankheiten, 
denen jeder absolute Regent erliegt. 

35) Als demokratisch erscheint dem Athener (d. h. Piaton) die Macht 
der Ephoren, sofern sie aus dem Volke gewählt werden, t^v tcdv kpoQODv 
dvvccfitv iyyvg tiXrjQcaTrig ccyaycav (6 rghog aoDtrjQ) dvvccfismg, vgl. Arist. 
Pol. II 6, 15, als tyrannisch dem Lakedämonier Megillos, in sofern ihre 
Machtvollkommenheit unbegrenzt ist, IV 712 d/e, vgl. Arist. Pol. II 6, 
14. 3, 10. 

36) Ein nagdSsiyfjLa ysyovog. Zum Theil auf diese Platonischen Er- 
örterungen bezieht sich, was Aristoteles Pol. II 3, 10 bemerkt: „Einige 
sagen, es müsse die beste Verfassung aus allen insgesammt gemischt 
sein. Deshalb loben sie auch die der Lakedämonier; denn sie bestehe, 
sagen die einen, aus Oligarchie, Monarchie und Demokratie, wobei sie 
in dem Königthum die Monarchie, in der Herrschaft der Geronten die 
Oligarchie, das demokratische Element aber in der Herrschaft der Epho- 
ren finden, weil die Ephoren aus dem Volk erwählt werden (vgl. II fr, 
15). Die andern betrachten die Ephorie als Tyrannis (vgl. II 6, 14), als 
demokratisches Element aber die Syssitien und die übrigen Einrichtun- 
gen für das tägliche Leben" (vgl. IV 7, 6 und Isokr. Areopag. § 61). 
Im Panath. § 153 bezeichnet Isokrates die spartanische Verfassung ein- 
fach als Mischung aus Demokratie und Aristokratie. Man vergleiche 
den ähnlichen Nachweis der verschiedenen Verfassungscharaktere am 
englischen Staate, z. B. bei Gervinus Einleit. in die Geschichte des 19. 
Jahrh. S. 86 fgg. 
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eingetheilt. Hier treten nun an die Stelle der letzteren die 
partieularistischen, welche die Idee des Rechtes, das ein Ausfluss 
der Vernunft ist (IV 714 a, XII 957 c), in gefälschter Form 
enthalten, an die Stelle .der ersteren die gemischten, die allein 
geeignet sind die Rechtszwecke des Staates zu erfüllen. 

In Sparta also hatte Piaton unter den geschichtlichen 
Staaten die vollkommenste Norm einer gemischten Verfassung 
erkannt. Gleichwohl ist er nicht gemeint das Mischungsver- 
hältniss derselben ohne Prüfung auf sein Ideal zu übertragen. 
Die historischen Motive, die dort massgebend gewesen sind, 
weichen allgemeingültigen wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
und erhalten in diesen ihr Correctiv- 

Die Frage ist: welche Elemente sind zur Theilnahme an 
der Staatsgewalt^^) zu berufen? Denn da es der Ansprüche 
auf Herrschaft viele und einander widersprechende giebt und 
gerade hierin die Hauptquelle der Parteiungen liegt (IH 690 a/d), 
so * ist es die Aufgabe der Staatswissenschaft die politischen 
Anrechte festzustellen und gemäss ihrer Bedeutung für die 
Constituierung der Gewalten in Rechnung zu ziehen. 

Eine entscheidende Bedeutung für das Gemeinwesen aber 
haben die Tugend, der Reichthum und die Freiheit, deren 
Träger das Volk ist, und so muss denn die Verfassung aus 
aristokratischen, oligarchischen und demokratischen Bestand- 
theilen gemischt sein. Und zwar ist der Tugend und Bildung 
die bevorzugteste Stellung einzuräumen (IH 690 b, 696 b, 
vgl. rV 715 b/c). „Die eigentlichste und beste Gleichheit, 
sagt er (VI 757 c V 735 a), nimmt in Ertheilung der Ehren 
die Tüchtigkeit zum Massstab und giebt die höheren allemal 
denen, die sich hierin auszeichnen, die niederen hingegen in 
proportionalem Verhältniss denjenigen, die in Tugend und 
Bildung niedriger stehen". Mit dem aristokratischen Princip 
der Wahl ist aber ferner auch das demokratische des Looses 
zu verbinden; der Staat muss, wenn er sich vor Aufruhr in 
allen seinen Theilen sicher stellen will, und um dem Volke 



37) Als die wesentlichen Organe der Staatsgewalt aber erscheinen 
unserem Philosophen die Behörden. Die Thätigkeit der Volksversamm- 
lung, die er übrigens als selbstverständlich annimmt, beschränkt sich 
auf Wahlen, auf Gerichte über Staatsverbrechen und auf die Mitwir- 
kung an einer etwaigen Aenderung der Gesetze, VI 758 d, 764 a, 753 b, 
768 a, 772 c/d. 



u 
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allen Anlass zur Unzufriedenheit abzuschneiden, auch die 
numerische Gleichheit, die GkichhMt des Looses zur Anwen- 
dung bringen (VI 757 c/d). Endlich erscheint es nöthig, 
dass nach dem ungleichen Vermögen Schatzungsklassen ge- 
bildet werden, damit für die Besetzung der obrigkeitlichen 
Aemter, für die Vermögenssteuern u. s. w. bei jedem nicht 
bloss auf der Voreltern und seine persönliche Tüchtigkeit, 
sondern auch auf seinen Reichthum und seine Armuth Rück- 
sieht genommen werde, und alle so gleichmässig wie möglich 
zwar nach ungleichem, aber entsprechendem Verhältniss Ehren 
und Aemter erhalten und so nicht in Zwistigkeiten gerathen 
(V 744 b/c).^) 

In dieser Weise hat Piaton die constitutionelle Lehre 
begründet, deren Forderungen, Repräsentation der Intelligenz, 
des Reichthums und der Freiheit, schon in den Tagen des 
peloponnesischen Krieges formuliert waren ^^). Er hat vom 
spartanischen Musterstaate das monarchische Element fallen 
lassen, das weder im Bewusstsein der Zeit, noch in der 
politischen Theorie eine Stelle hatte '*^), dagegen der dort 



38) Diese Grundsätze finden ihre Anwendung in der Feststellung 
eines überaus complicierten Systems für die Besetzung der verschiedenen 
Behörden, unter denen die Gesetzverweser (ccqxt} fisy^atfi xal Tt^tcöTari?, 
V 740 d), welche die Aufrechterhaltung der Gesetze und der Bestim- 
mungen über die Vermögensorganisation zu überwachen haben, der Vor- 
steher der Erziehung {^Qxn '^^'^ ^'^ ''Xl ^oXsl ax^orcfTcor dgx^v noXv ^isyt- 
ßtrj, VI 765 e), die Euthyneu, welchen die Prüfung und Bechenschaftsab- 
nahme der Beamten obliegt, und die höchste Regierungsbehörde des 
Rathes besonders hervortreten. Das Nähere bei Zeller II 629 fgg., Susemihl 
Die genet. Entw. der Plat. Phil. II 629 fgg., Hildenbrand i. a, B. 211 
fgg. Beiläufig sei hier bemerkt, dass nicht bloss Hippodamos (Arist. 
Pol. II 5, 3), wie L. Stein, MohVs Zeitschr. für Staats wissensch. 1853 S. 
162, glaubt, sondern auch Piaton in den Gesetzen VI 767 c/e, XII 956 
c/d den Gedanken eines Appellationsgerichtes ausgesprochen hat. 

39) Man vergleiche die oben angeführte Rede des Athenagoras bei 
Thukydides VI 39. Bekanntlich erklärt sich der grosse Historiker selbst 
gleichfalls für eine gemischte Verfassungsform, VIII 97: fiExg^cc rj ig rovg 
oXCyovQ yLoi tovg noXXovg ^vyiiQuoLg. 

40) Aristoteles Pol. II 3, 11 wirft unserem Philosophen vor, er ver- 
lange, die beste Verfassung müsse aus Tyrannis und Demokratie zusam- 
mengesetzt sein, während der Staat der Gesetze doch offenbar nichts 
Monarchisches, sondern demokratische und oligarchische Elemente ent- 
halte. Zunächst bemerken wir, dass Schneider, Göttling und Spengel 

für das angeblich Platonische Postulat unrichtig IV 710 d/e citieren, ! 

wo erklärt wird, die beste Verfassung entstehe, nicht bestehe, in erster 
Linie aus der Tyrannis, in zweiter aus der königlichen Regierung, dem- 
nächst aus der Demokratie, endlich aus der Oligarchie. Zu beziehen 
ist der Vorwurf des Aristoteles einzig auf die Erörterung III 693 d, an 
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fehlenden Machtstellung des Vermögens Raum gewährt und 
zwar, wie Aristoteles urtheilt,*^) grösseren als mit dem Wesen 
eines Idealstaates vereinbar scheint. Die Verfassung der Ge- 
setze ist eine gemischte Republik. 

Wenn nun aber Piaton in der politischen Organisation 
den Zeitforderungen näher rückt und seinem Staate einen 
allgemeingültigeren Charakter aufprägt, so bleibt er dagegen 



der Monarchie (nicht Tyrannis), und Demokratie müsse ein Staat parti- 
cipieren, wenn anders Freiheit und Eintracht in Verbindung mit Ein- 
sicht in ihm herrschen solle. Auch hiernach scheint allerdings der' 
Tadel gerechtfertigt zu sein, und Zeller II 627 sowohl wie Hildenbrand 
i. a.' B. 211 erhalten ihn aufrecht. Indessen spricht Piaton in der an- 
geführten Stelle von der Monarchie und Demokratie als Regierungs-, 
nicht als Verfassungsprincipien. In der ersteren findet er das Prin- 
cip der Unterordnung und Gebundenheit, in der andern das der Freiheit 
am schärfsten ausgeprägt; einseitig entwickelt zerstöre jene die Freiheit 
und führe zum Despotismus und zur Sklaverei, vernichte diese alle obrig- 
keitliche Gewalt und erzeuge Anarchie; im wahren Staate müsse sich 
daher die Herrschaft der Autorität mit der der Freiheit verbinden. 
Was nun die erstere betrifft, so wird man die Existenz derselben 
sicherlich in einem Staate anerkennen müssen, in welchem der Grund- 
satz besteht: dcpQOVQritov firiöhv sCg övvafiiv ?aT(o, VI 760 a, aber ihren 
Sitz nicht in einer bestimmten einzelnen Behörde, wie es von Susemihl 
i. a. B. II 633 und Oncken Die Staatslehre des Aristot. 208 fgg. ge- 
schieht, sondern in der Gesammtheit der aqxaC zu suchen haben. Zu- 
gleich sind der obrigkeitlichen Gewalt der Forderung entsprechend die 
mässigenden Schranken gesetzt, da die Behörden, die nur als Diener 
und Knechte der Gesetze betrachtet werden, IV 715 c fgg., vgl. V 729 d 
VI 762 c, der Rechenschaft unterworfen sind, VI 761 e XII 946 b fgg. 
Andrerseits aber hat das demokratische Princip der Freiheit, d. h. der 
Unabhängigkeit von einer anstaltlichen Gewalt innerhalb gewisser 
Lebenssphären, einer selbständigeren Entwicklung der sittlichen und 
gesellschaftlichen Kräfte, im Staate der Gesetze keine Stelle, und man 
würde in Beziehung auf die . obige Forderung Platon's den Tadel viel- 
mehr umzukehren und das Fehlen des demokratischen Elementes 
im bezeichneten Sinne zu rügen haben. Auf dem Gebiete der Ver- 
fassungsfrage erscheint die Demokratie als Herrschaft des Volkes und 
diesem Elemente hat unser Philosoph in seiner Weise Hechnung ge- 
tragen. Die Monarchie aber, die für ihn nur in der Form des König- 
thums in Betracht konmit, beruht nach seiner Auffassung auf dem 
nenilichen Princip, wie die Aristokratie, von der sie nur numerisch 
unterschieden ist, auf dem Princip der Tugend und Einsicht. Im Ideal- 
staat der Bepublik, wo die absolute Tugend zur Herrschaft berufen 
wird, kann es in Frage kommen, ob die eine oder die andere Regie- 
rungsform anzuwenden sei; im Staat der Gesetze, wo es sich um eine 
Allgemeintugend handelt, ist dem Königthum der Boden entzogen. 
Historisch endlich hat dasselbe für Piaton seine eigentliche Stelle nur 
in den Anfangen der politischen Entwicklung und an der spartanischen 
Verfassung weist er einzig nach, wie es möglich gewesen sei die alte 
überkommene Institution zu erhalten und in die neue Zeit hinüber zu 
retten, ohne dass er ihr eine wesentliche Bedeutung neben dem 
aristokratischen Element zuerkennt. 
41) Pol. II 3, 9. 11 — 12. 

Henkel, Studien. 5 
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in der Anordnung des individuellen und socialen Lebens mit 
den herrsehenden Anschauungen im entschiedensten Gegen- 
satz^ indem er- für diese Gebiete zu den Grundsätzen des 
Staatsabsolutismus zurückgreift, den zum Theil Lakedämon, 
das Ideal der Republik in voller Consequenz vertritt, wenn 
er auch die schroffsten Forderungen des letzteren ermässigt 
oder unterdrückt.*^) 

So glaubt er denn allerdings zunächst in Beziehung auf 
die sociale Frage von der Gütergemeinschaft absehen zu 
müssen, weil die Forderung einer solchen für die gegenwärtige 
Generation Erziehung und Bildung zu gross sei (V 740 a), 
aber er ordnet doch das ganze wirthschaftliche Leben der 
Herrschaft der politischen Gesichtspunkte in einer Weise unter, 
dass jede selbständige Entwicklung desselben aufgehoben ist. 
Der gesammte Grundbesitz soll, wie einst bei den Doriern 
(III 684 e), möglichst gleich unter die Bürger vertheilt (V 
737 c), die Anzahl der Haushaltungen und Ackerloose fest 
und unveränderlich sein, jedes Besitzthum ungetheilt auf 
einen unter den Söhnen forterben, den Ueberschuss in den 
Familien aber soll Äussendung von Kolonisten, die Lücken 
Adoption und Fremdenaufnahme beseitigen (V739 e — 741 b 
X 923 c). Das allgemeine Oirculationsmittel des edlen Metall- 
geldes ist ausgeschlossen, nur eine Münze zugelassen, die 
ausser Landes keine Geltung hat (V 742 c/d). Für den Be- 
sitz an beweglichem Vermögen, auf dessen Unterschieden sich 
die Schatzungsklassen aufbauen, ist ein Maximalsatz festge- 
stellt (V 744 d — 745 b). Die gesammte Bürgerschaft be- 
schränkt sich auf den Stand der Grundbesitzer und Waffen- 
führenden (V 737 ey% Ihre Thätigkeit, an der auch das 
weibliche Geschlecht nach Kräften Theil nimmt (VI 785 b 
VII 804 d — 806 c)**) ist ausschliesslich dem Staate ge- 



42) Aristoteles sagt daher Pol. II 3, 2: „Während Piaton die Staats- 
verfassung der Gesetze mit den bestehenden Staaten in grössere üeber- 
einstimmung zu bringen sucht, fahrt er sie unvermerkt wieder zu der 
Verfassung der Republik zurück." 

43) Vgl. Aristot. Pol. II 3, 9. 

44) Das weibliche und das männliche Geschlecht, fordert Piaton, 
soll in der Erziehung und in allen andern Stücken soviel als möglich 

fleich gehalten sein; denn sonst gehe beinahe die ganze Hälfte des 
taates verloren. Daher will er die Frauen auch zu den öfiFentlichen 
Aemtern und zum Kriegsdienst mit herangezogen wissen. 
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widmet; „denn der Bürger hat schon einer hinreichenden Kunst 
obzuliegen, die viel üebung und viel Kenntnisse erfordert, 
nemlich die allgemeine Ordnung des Staates zu erhalten. und 
herzustellen, eine Kunst die sich nicht als Neben werk be- 
handeln lässt" (VIII 846 d). Den Acker bestellen ihm Sklaven 
(VII 806 d/e VIII 842 c/d)*-^); Handwerk und Handel zu be- 
treiben ist nur Fremden und Metöken gestattet (VII 806 d 
Vm 846 d XI 919 d 920 a).*«) 

Die alles regelnde und beschränkende ^Wirksamkeit des 
Staates giebt sich endlich auch in den Veranstaltungen für 
das sittliche Leben der Bürger kund. Die politische Gesammt- 
heit, verlangt Piaton, soll gleich wie der Einzelne glücklich 
sein* (VIII 829 a), das Glück aber beruht auf der Tugend 
(II 662 b fgg.): diese ist daher der eine Endzweck aller 
Gesetzgebung (IV 708 d XII 963 a), und zwar die ganze 
Tugend, nicht etwa bloss ein Theil derselben, wie in Sparta 
die Tapferkeit (I 630 d/e u. a. St.). So beruht denn die 
Wohlfahrt des Staates zunächst auf einer fortdauernd guten 
Erziehung der Jugend (VII 813 d); denn „der Mensch ist bei 
glücklicher Naturlage und vermittelst richtiger Erziehung das 
gottähnlichste und zahmste, bei ungenügender und schlechter 
Erziehung das wildeste von allen Wesen, die die Erde trägt" 
(VI 766 a). Die Erziehung ist demgemäss eine öffentliche 
in den Lehrgegenständen, die ausser Gymnastik und Musik 
das Nothwendigste aus der Arithmetik, Geometrie und Astro- 
nomie umfassen, so wie in der Lehrzeit für beide Geschlechter 
in gleicher Weise von Staatswegen angeordnet (VII) und 
der Obhut eines Beamten unterstellt, der unter den höchsten 
Staatsbedienungen das allerwichtigste Amt bekleidet (VI 765 e). 
Allerdings gehört das Kind auch der Familie an — denn mit 
der Gütergemeinschaft ist zugleich die Weibergemeinschaft 
der Republik aufgegeben (VII 807 b) — aber in höherem 



46) Indem die Bürger nur vom Ackerbau ihren Lebensunterhalt ge- 
winnen, sieht Piaton die Gesetzgebung überaus vereinfacht; hier be- 
dürfe es, sagt er in der zuletzt angeführten Stelle, keiner Gesetze über 
das Seewesen, über Handel und Kramerei, über Gastwirthschaft, Zölle, 
Bergwerke, Ausleihung von Geldern, Wucher und tausend andere Dinge 
der Art. 

46) Auch diese übrigens dürfen immer nur einer Kunst obliegen, 
VIII 847 a, und keinem Sklaven eines Einheimischen ist es erlaubt ein 
Gewerbe zu betreiben, VIII 846 d. 

5* 
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Grade dem Staate. Es soll daher keinem Vater freistehen^ 
ob er seine Kinder in die öffentlichen Schulen schicken oder 
die festgesetzte Bildung an ihnen verabsäumen wolle (VII 
804 d). Wie nun aber die erziehende Fürsorge des Staates 
einerseits schon vor der Geburt mit den Embryonen zu be- 
ginnen hat (VII 789 a)^^), so setzt sie sich andrerseits über 
die Zeit des Jugendalters binaus fort und bindet das ganze 
Leben der Bürger an die strengste Ordnung. Denn ^^ein 
Mensch, dessen höchste Aufgabe seine körperliche und geistige 
Vervollkommnung ist, findet doppelt so viel, ja noch weit 
mehr zu thun als derjenige, welcher über dem Bestreben 
nach dem pythischen oder olympischen Siege zu allen anderen 
Geschäften keine Müsse findet. Darf er sich doch durch Jiein 
Nebengeschäft hindern lassen seinem Körper die Nahrung 
und Anstrengung und seiner Seele die Kenntnisse und Ge- 
wöhnungen, die ihnen angemessen sind, zu gewähren. Die 
ganze Nacht und der ganze Tag sind ihm für dies eine Ge- 
schäft kaum Zeit genug, um darin Vollkommenheit und 
Tüchtigkeit zu erlangen. Demgemäss muss für alle freien 
Bürger eine Ordnung vorhanden sein, wie sie ihre ganze Zeit 
vom frühen Morgen an, bis die Sonne am folgenden Morgen 
wieder aufgeht, zubringen soUen.'' (VII 807 c fgg. VI 770 d).^») 
So viel von der Organisation dieses Staates, der zwischen 
den politischen Formationen der Wirklichkeit und dem Ideal 
der Republik vermitteln will. Allerdings sind seine Ab- 
weichungen von dem letzteren immerhin bedeutend genug. 
Die psychologisch -ethische Grundlage des Staates und die 
Krönung des Gebäudes durch die Herrschaft der Wissenden 
ist aufgegeben, an die Stelle der absoluten tritt eine Durch- 
schnitts -Tugend, von der Ständegliederung bleibt nur der 
Mittelstand und die reine Herrschaft der Vernunft ist ersetzt 



47) Ebenso Aristoteles Pol. VII 14 (9). Vgl. Rousseau im Emil: 
vous donnez un gouverneur ä votre fils d^jä tout forme, mais je veux 
qu'il en ait avant que de naitre. 

48) Vgl. Zeller II 634 (Anm. 2 und 3). Und so durchzieht denn 
die p'ädagogische Tendenz auch die ganze Gesetzgebung, der Rechts- 
codex baut sich auf einem Sittencodex auf und der tyrannischen Ver- 
ordnung und Strafandrohung geht* in den Proömien die väterliche 
Sprache der Ermahnung und Belehrung voraus, IV 720 a — 723 d 
IX 857 c — 859 b. Tfgttg nsgl v6(i(ov ovtü) dis^eQxstaL, tia^dTtSQ ri(i£is 
xä vvv, naiÖBVBL rovg noUtag, dXX' ov voiio&stsi, heisst es IX 857 e. 
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durch eine gemischte mittlere Verfassung, die mit den realen 
politischen Factoren rechnet. Aber gleichwohl ist auch dieser 
Staat, wie Piaton betont*^), ein Idealstaat, eine selbständige 
Schöpfung der politischen Theorie, für welche ihm das 
Kolonisationswesen der Griechen die schicklichen Motive £i;n 
die Hand gab^^.) Und zugleich ermöglicht ihm die Fiction 
der Gründung einer (dorischen) Pflanzstadt die Voraussetzungen, 
deren er für seinen Musterstaat bedarf, die Voraussetzungen 
eines Gebietes, dessen Lage und Beschaffenheit den sittlichen 
Zwecken des Gemeinlebens günstig ^^), und eines Volkes, das 
socialen Zerrüttungen entrückt (V 736 c), das in sich ein- 
trächtig und zugleich willig wäre sich den neuen Gesetzen 
zu unterwerfen (IV 708 a/d), nach aussen hin aber stark 
genug, um seine politische Selbständigkeit zu jjehaupten (V 
737 d). Mit dem Ideal der Politie endlich behält er Fühlung 
durch eine besondere, vorläufig allerdings noch unbestimmt 
gehaltene Institution. Als der Schlussstein nemlich des ganzen 
Staatsgebäudes, als der Anker und das eigentliche Band der 
Staatseinrichtungen soll aus der Zahl der bewährtesten und 
mit einer wirklich philosophischen Bildung ausgerüsteten 
Bürger ein höchstes Synedrion gebildet werden, durch das 
ein ideokratisches Element repräsentiert und eine allmähliche 
Annäherung des zweiten an das erste Staatsideal ermöglicht 
wird (I 632 c XII 951 d — 952 b, 961 a fgg.). 

Auf der andern Seite aber glaubt Piaton auch die Frage 
auf werfen zu müssen, ob es möglich sei in den bestehenden 
Staaten den Uebergang zu den Verfassungsnormen des Staates 
der Gesetze zu finden. Die Schwierigkeit, antwortet er, 
wächst in dem Verhältniss als die Zahl der Gebietenden eine 



49) Z. B. wenn er sagt V 746 a, er scheine Träume zu erzählen 
oder einen Staat und Bürger wie aus Wachs zu formen. 

50) Vgl. Gervinus Histor. Schriften I. (Florent. Historiogr.) S. 122. 

51) Da jede Gesetzgebung durch die Beschaffenheit des Landes be- 
dingt wird, V 747 d/e, so bedarf auch sein Staat besonderer örtlicher 
Bedingungen. Vor allem darf er kein Küstenstaat sein; denn das Meer 
führt Handel und den Gelderwerb des Klein Verkehrs in denselben ein, 
erzeugt in den Seelen eine betrügerische und unredliche Gesinnung und 
vernichtet die Treue und das Wohlwollen der Bürger untereinander 
und gegen die anderen Menschen. Erzeugnisse muss das Land von 
allen Arten haben , aber nicht so fruchtbar sein, um diese in üeberfluss 
hervorzubringen, IV 704 a— 705 c, andrerseits gross genug, um massig 
lebende Bürger zu ernähren, V 737 d. 
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grössere ist, wie im umgekehrten Falle sich die Sache leichter 
gestaltet. Am mühelosesten also vollzieht sich eine solche 
Staats Veränderung in der Tyrannis, demnächst in der könig- 
lichen Regierung, sodann in der Demokratie, endlich in der 
Oligarchie; denn in dieser giebt es die meisten Gewalthaber 
(IV 710 e — 711 a). Doch hält er eine Aenderung zum 
Besseren in der Tyrannis nur unter einer Voraussetzung für 
möglich, an deren Verwirklichung er bei seiner Einsicht in 
die menschliche Natur und bei seinen Lebenserfahrungen kaum 
noch glauben konnte, unter der Bedingung, dass ein junger 
Mann mit der unbeschränktesten Machtbefugniss zugleich Ein- 
sicht und Mässigung besitze, und dass das Glück ihm einen 
trefflichen Gesetzgeber zur Seite stelle (IV 709 e — 710 c, 
712 a)^ Politische Reformen aber sind in der genannten 
Staatsordnung am leichtesten durchführbar, weil der Tyrann 
erstens die äussere zwingende Gewalt besitzt, um eine durch- 
greifende Reinigung des Staates von allen schlechten Elemen- 
ten in das Werk zu setzen (V 735 d/e), und weil er zweitens, 
wie kein anderer, einen moralischen Zwang auf das Leben 
der Bürger auszuüben vermag. „Er braucht nur den Weg, 
den er eingeschlagen wünscht, voranzugehen, sei es dass er 
die Bürger zur Ausübung der Tugend, oder zum Gegentheil 
antreiben will, er braucht nur durch sein eigenes Verhalten 
das Muster zu geben und auf der einen Seite Lob und Ehre, 
auf der andern Tadel und Schande zu verhängen: auf keinem 
kürzeren und leichteren Wege ist eine Aenderung der Gesetze 
zu bewirken, als durch den Vorgang der Herrschenden" 
(IV 711 b/c).^2) 

' Im Uebrigen hält Piaton es beinahe für unmöglich in 
alten Staaten eine Reform der socialen Verhältnisse zu be- 
wirken; „denn sobald einer darauf denkt an dem Grundbesitz 
zu rütteln und die Schulden aufzuheben, weil ohne diese Mass- 
regeln nicht eine hinlängliche Gleichheit zu Stande kommen 
könne, so tritt einem solchen Gesetzgeber jeder entgegen und 
erklärt, an unbeweglichen Gütern dürfe nicht gerüttelt werden, 
und verwünscht ihn, wenn er auf Theilung des Landes und 



52) Ein den Sokratikem geläufiger Satz, vgl. Xen. Kyroß. V 5, 86 
VIII 1, 8, Eink. V 1, Oekon. XXI 10, Isokrat. an Nik. § 31, Nik. § 37, 
Dem. § 36 u. a. 
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Verniclituiig der Schuldbücher anträgt'' (III 684 d/e). So 
„bleibt denn hier beinahe nichts übrig als Wünsche und kleine 
behutsame Fortschritte. Dies allmähliche Portrücken ge- 
lingt aber allemal da, wo diejenigen, welche die Aenderung 
machen, selbst viel Land zur Verfügung besitzen und viele 
Schuldner haben, und wo diese dann auch willig sind ihren 
Reichthum mit den Bedürftigen grossmüthig zu theilen, indem 
sie ihnen theils Schulden erlassen, theils Aecker abtreten, wo 
die Reichen also einigermassen sich an die rechte Mitte halten 
und Armuth nicht in der Verminderung des Vermögens, son- 
dern in der Vergrösserung der Habsucht erblicken. Eine 
solche Gesinnung der Reichen ist der wichtigste Anfang des 
Heiles für einen Staat und auf ihr ist es möglich, wie auf 
einer festen Grundlage, hernach ein entsprechendes Staats- 
gebäude aufzuführen'' (V 736 d/ey^) 



Noch ein Abschnitt der. Gesetze fällt in den Bereich 
unserer Darstellung, die Geschichte der Kulturepochen und 
politischen Entwicklungsstufen, welche Piaton im dritten 
Buch entwirft, „damit klar werde, welches die beste Einrich- 
tung des Staates und welches auch für jeden Menschen ins- 
besondere die beste Art sei sein Leben zu führen" (III 702 a, 
683 b), obgleich die gegebene Skizze nur in einem lockeren 
Zusammenhänge mit dem Ganzen steht.'**) 



53) Piaton erklärt V 739 b, es sei das richtigste drei Verfassungs^ 
formen anzugeben, die beste, eine zweite und eine dritte, und wenn er 
die drei nach ihrer Trefflichkeit (a^f t^) entwickelt habe, die Wahl dem Ge- 
setzgeber zu überlassen. Die ersteren beiden sind der Staat der Republik 
und der der Gesetze; den dritten, sagt er 739 e, werde er demnächst, 
wenn es Gottes Wille sei, abhandeln. Die Erörterung aber fehlt; wahr- 
scheinlich jedoch wird Piaton diejenige politische Ordnung im Sinne ge- 
habt haben, die sich auf den oben geschilderten Zuständen aufbaut, 
obgleich er schwerlich im Ernst an eine Ausführung derselben gedacht 
hat. Hildenbrand i. a. B. S. 190 fgg. versteht unter dem dritten Staat 
nur eine verschiedene Organisationsform des Güterbesitzes , welche sich 
bald darauf 742 c. fgg. als diejenige geschildert fii^de, welche der grosse 
Haufe verlange , die Güterorganisation des Willkürstaates. Dagegen 
jedoch spricht die Bedeutung des Wortes aQszi] , das immer doch irgend 
eine Stufe der Vorzüglichkeit bezeichnen muss, und der Mangel jeder 
Ankündigung oder Andeutung an der betreffenden Stelle, das» nunmehr 
zur Darstellung dieser dritten Form fortgeschritten werde. 

54) Susemihl i. a. B. II S. 662 bemüht sich einen Connex nachzu- 
weisen. 
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Die Geschichte der Menschheit, lehrt er, wiederholt sich' 
in grossen Umläufen, gewaltige Katastrophen zerstören die 
im Lauf einer unermesslichen Zeit gewonnene Kultur und 
drängen die Entwicklung auf ihre Anfänge zurück, die von 
Neuem anhebend bestimmte Stadien regelmässig durchläuft 
(III 676 a — 677 a)/^) 

Die erste Periode zeigt uns die aus der grossen Wasser- 
flut geretteten Reste der Menschheit als Hirten und Jäger 
auf dem Gebirge lebend, in Sittenreinheit und Sitteneinfalt, 
unbekannt mit Künsten und folgeweis mit Krieg, Aufruhr und 
Rechtsstreit, unbekannt mit Staat, Verfassung und Gesetz- 
gebung, Gewohnheiteji und herkömmlichem Rechte folgend, 
nach einzelnen Häusern und Geschlechtern zerstreut, unter 
der väterlichen Herrschaft der Aeltesten und durch das aller- 
rechtmässigste Königthum regiert. Dynastie nennt man die 
damalige Regierungsform, die noch heutzutage, sagt Piaton, 
an vielen Orten, unter Griechen und Barbaren anzutreflfen ist 
(III 677 b — 680 c). 

Im Verlauf der Zeit treten mehrere zusammen und bilden 
grössere Gemeinden. Man schreitet zum ersten Anbau des 
Bodens an den Abhängen der Berge. Die Gesetzgebung 
nimmt in dieser Periode ihren Anfang. Nothwendig nemlich 
müssen die, welche zusammengetreten sind, gemeinschaftlich 
einige Männer aus ihrer Mitte wählen, damit diese sich mit 
den Gebräuchen aller einzelnen Häuser bekannt machen und 
^ was ihnen davon am besten für . den allgemeinen Gebrauch 
gefällt, den Häuptern und Anführern der Gemeinden gleich- 
wie Königen darlegen und zur Auswahl übergeben. Diese | 
werden dann selbst Gesetzgeber genannt werden, sie werden 
die obrigkeitlichen Behörden einsetzen, aus den Dynastien eine 
Aristokratie oder auch ein Königthum bilden und unter 
dieser abgeänderten Regierungsform ihren Staat bewohnen 
(in 680 e — 681 d). 

In der dritten Periode rücken die Ansiedlungen der 
Menschen an den Flüssen entlang in die Ebene hinab bis an 
die Meeresküste. Die Bevölkerung und die Zahl der Städte [ 

wächst,, die Schiflffahrt beginnt, Krieg und innerer Zwiespalt 



55) Vgl. Tim. 22 c — 23 c, Krit. 109 d/e. 
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brechen hervor. Die politische Bildung dieser Entwicklungs- 
stufe ist die Demokratie, in der alle Formen und Zufälle 
der Regierungen und zugleich der Staaten zusammenfliessen 
(III 681 d — 682 d, 702 a>^«) 

Mit der vierten Periode endlich wendet sich die Betrach- 
tung, die bisher einen allgemeinen Charakter gehabt, zur 
griechischen Staatengeschichte der letzten grossen Cultur- 
epoche. Die Erwähnung von Ilios führt auf den trojanischen 
Krieg, auf die mächtigen Umwälzungen und Wanderungen, 
die derselbe im Gefolge gehabt, und schliesslich auf die 
Gründung des dorischen Staatenbundes und Verfassungs- 
staates. Die neuen drei Staaten, heisst es, verpflichteten 
sich durch wechselseitigen Eid die Gesetze aufrecht zu er- 
halten, nach denen sie die Regierung festgesetzt, und zwar 
die Könige die Grenzen ihrer Gewalt niemals zu überschreiten; 
die Völker, wenn die Herrscher ihren Eid hielten, weder 
selbst die Königsgewalt zu stürzen, noch zuzugeben, dass 
andere sich dessen unterfingen; die Könige schwuren den 
Königen und Völkern, die Völker den Völkern und Königen 
Hülfe zu leisten, wenn ihnen ein Unrecht geschähe/^) Aber 
von den drei Staaten dieses Bundes, der so grosse Erwartungen 
erregt und einträchtig eine unwiderstehliche Macht im Kriege 
erlangt haben würde, gingfen zwei in kurzer Zeit zu Grunde, 
Argos und Messene, weil ihre Könige sich eine grössere 
Macht anmassten, als durch die Gesetze bestimmt war, während 
Sparta allein sich erhielt, wo sich die königliche Gewalt er- 
mässigt und in die rechten Schranken gesetzt fand (IH 682 e 
— 692 c). 

Dass dieser ganze Bund, so sehr auch Piaton seine Ge- 
schichtlichkeit betont, dem Gebiete der Dichtung angehört, 
ist schon oben gelegentlich erwähnt worden. Man mag dies 
für einen Mangel halten, mag noch andere Mängel, die Com- 



56) Der Name Demokratie ist aUerdings nicht genannt, aber eine 
Vergleichnng mit Staat VIII 667 d, wo es heisst, die Volksherrschaffc 
umfasse ndvta ysvrj noXitsimv und sei ein TeavtoitmXiov noXiteimv, macht 
es klar, dass diese Regierungsform gemeint ist. Vgl. Arist. Pol. VII 10, 
4: driiiOTt.QaxL'tiov OfiaXotrig. 

57) Vgl. den ähnlichen Bund im Kritias 120 c/d. Von einem Com- 
promiss zwischen Fürsten- und Volksgewalt in Sparta spricht Xenophon 
im Staat der Laked. XV 7 und überträgt das gleiche Verhältniss in 
der Kyrop. VHI 6, 24—26 auf Persien. 
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positionsfeliler u. s. w. an den Gesetzen zu rügen finden, 
gleichwohl wird man es anerkennen müssen, dass sich in 
diesem Werke eine unbefangenere Würdigung der politischen 
Erfahrungswelt und der realen Bedürfnisse kund giebt, und 
dass es eine Fülle reifer politischer Weisheit enthält, die der 
bedeutendste Staatstheoretiker des Alterthums trotz aller 
Opposition gegen seinen Vorgänger für sein System zu ver- 
werthen kein Bedenken getragen hat.^^) 



3. Aristoteles. 

Durch Aristoteles, der eben so ausgezeichnet war durch 
philosophischen Scharfsinn, wie durch politische Einsicht, 
historische Beobachtungsgabe und Gründlichkeit der Forschung, 
haben die Fragen, die uns beschäftigen, innerhalb der Grenzen 
des antiken Gesichtskreises eine nahezu erschöpfende und ab- 
schliessende Lösung gefunden. Wir versuchen im Folgenden 
einen Abriss seiner Lehre vom besten Staate, von den Unter- 
schieden der Staatsformen, von ihrem absoluten umi relativen 
Werthe, von den Umwandlungen, denen sie unterliegen, und 
den Mitteln, durch welche sie erhalten werden, und endlich 
von dem historischen Verlauf der griechischen Staatenent- 
wicklung zu geben. 

Der schöpferisch -idealistische Zug, welcher das hellenische 
Alterthum beherrscht, ist auch in Aristoteles noch lebendig; 
es giebt einen Aristotelischen Idealstaat, wie es einen Plato- 
nischen giebt.^) „Es ist die Aufgabe der politischen Wissen- 
schaft, sagt er (Pol. IV 1, 2), zu untersuchen, welches die 
absolut beste Staatsverfassung ist, und wie beschaffen sie sein 

58) Vgl. Zeller III 109 Anm. 3: „Während Piaton noch sein Eigenes, 
selbst wo es dem ursprünglich Sokratischen widerspricht, seinem Lehrer 
in den Mund gelegt hatte, bestreitet Aristoteles den seinigen nicht selten 
auch da, wo sie in der Hauptsache einverstanden und nur in Neben- 
punkten verschiedener Meinung sind." 

1) Die Annahme, dass Anstoteles kein Staatsideal aufgestellt, eine 
Ansicht die besonders durch Dahlmann und Stahl in weiter^ Kreise ge- 
tragen ist, kann als beseitigt angesehen werden. S. die Litteratur bei 
Hildenbrand Rechts- und Staatsphil. I S: 427 fgg. Zu den hier ange- 
führten Schriften sind hinzuzufügen: Die Aristot. Eintheilung der Ver- 
fassungsformen von G. Teichmüller, der jedoch irrt, wenn er dem 
Aristoteles den Idealstaat zuerst vindiciert zu haben glaubt, Zeller in 
der 2. Ausg. seiner Phil, der Griech. HI S. 570, Spengel Aristot. Stu- 
dien II S. 67 Anm. 1 und Susemihl Die Lehre des Ar. vom Wesen des 
Staates u. s. w. Greifsw. 1867 S. 22 fgg. 
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muss, um von äusseren Hemmungen unberührt den Wünschen 
am meisten zfu entsprechen." Aber während sich Piaton in 

« 

der Republik über die Bedingungen der wirklichen Welt hin- 
weg und mit der menschlichen Natur in Widerspruch setzt,^) 
entwickelt er die vollkommenste Form des Staates nach den 
inneren Gesetzen und Zwecken der Natur, und wenn der 
erstere für seine Theoreme unbedingte Verwirklichung in An- 
spruch nimmt, sieht der andere sein Ideal, obgleich er es auf 
realen Voraussetzungen aufbaut, nur in dem seltenen Falle 
eines glücklichen ZusammentreflFens der günstigsten Bedingun- 
gen (IV 1, 2) als realisierbar an. 

Lfeide^ liegt uns nur ein Fragment des Aristotelischen 
Staates vor, wobei es unentschieden bleibt, ob wesentliche 
Bestandtheile desselben verloren gegangen sind, oder ob der 
Philosoph ihn selbst unausgeführt gelassen^); jedoch genügt, 
was vorhanden ist, die Grundzüge desselben festzustellen. 

Der Zweck des Staates, wie des einzelnen Menschen, 
lehrt Aristoteles in üebereinstimmung mit Piaton, ist die 
Glückseligkeit (VII 2, 1 u. a. St.); die wahre Glückseligkeit 
besteht in der Tugend und Einsicht (VII 1), die Glückselig- 
keit des besten Staates also in de» sittlichen und geistigen 
Tüchtigkeit der Staatsbürger. Aber damit diese sich ent- 
wickeln kann, bedarf es für den Staat einer angemessenen 
Ausstattung mit äussern (Grütern und Gaben des Glückes, und 
es muss vieles als Wunsch vorausgesetzt werden, wenn sich 
darunter auch nichts Unmögliches befinden darf (IV 2, 1 
VII 1, 6. 4, 1 II 3, 3). 

2) Die Kritik, der Aristoteles den Platonischen Staat unterwirft, 
richtet sich namentlich gegen die falsche Voraussetzung, dass eine 
möglichst weit durchgeführte Einheit und Individualisierung der Idee 
des Staates am meisten entspreche, und demnach gegen die Folgerungen 
derselben, die Weiber- und Gütergemeinschaft. „Der Staat ist seiner 
Natur nach eine Vielheit, ein aus vielen und verschiedenartigen Ele- 
menten bestehendes Ganze; bei fortschreitender einheitlicher Formation 
wird aus dem Staate die Familie, aus der Famüie das Individuum 
werden (II 1, 4). Allerdings muss die Familie sowohl wie der Staat 
eins sein, aber nur nicht durchaus; sonst würde der Staat nicht mehr 
Staat, oder ein schlechterer Staat sein, Piaton verfährt, wie wenn 
jemand die Symphonie zur Homophonie, oder den Rhythmus zu einem 
Fusse machen wollte" (II 2, 9). Im Uebrigen sehe man die betreffen- 
den Abschnitte bei ffildenbrand i. a. B. 409 fgg., ZeUer III 542 fgg. 
und Oncken Die Staatslehre des Arist. 171 fgg. 

3) Zeller III 524 fgg. Ueber den Defect dieses Abschnittes der 
Politik 8. Hildenbrand i. a. B. 449 fgg. und Zeller ebend. 579 fgg. 
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So verlangt denn Aristoteles, dass der Staat weder zu 
klein sei, damit die Selbständigkeit, noch zu gross, damit die 
Einheit und Eundmie nicht gefährdet werde; die grösstmög- 
liche, aber zugleich übersichtliche Bürgerzahl ist eine noth- 
wendige Voraussetzung für den besten Staat (VII 4 vgl. V 
2, 7). Das Landgebiet ferner muss den Grad der Frucht- 
barkeit besitze;n, dass es allen Bürgern ein massiges Leben 
in freier Müsse gewähre, und ebenso günstig für die wirth- 
schaftlichen Zwecke des Verkehrs, wie für die militairischen 
Zwecke der Landesvertheidigung liegen (VII 5).*) Das ge- 
eignetste Volksmaterial endlich ist für den Idealstaat unter 
den Hellenen zu finden; denn während die nördlichen Völker- 
schaften zwar Muth besitzen und deshalb in Unabhängigkeit 
leben, aber der gßistigen und künstlerischen Begabung ent- 
behren und darum keines Staatslebens fähig sind; während 
die orientalischen durch Klugheit und Kunstfertigkeit sich 
auszeichnen, jedoch feige und somit der Sklaverei verfallen 
sind, verbinden die Griechen dagegen Muth mit Geisteskraft, 
Freiheitssinn mit politischer Befähigung (VII 6). 

Dies sind die wesentlichsten Erfordernisse für den besten 
Staat, über welche das Gteck verfügt. Die Tugend der Staats- 
bürger aber, worauf die Glückseligkeit des Staates in erster 
Linie beruht, ist nicht mehr Sache des Glückes, sondern der 
Einsicht und des Vorsatzfes, der Erziehung und des Unter- 
richts (V 12, 5). Da nun die sittliche Beschaffenheit der 
Bürger den Charakter der Verfassung bedingt und gewähr- 
leistet, so muss die Erziehung ein Gegenstand öffenthcher 
Veranstaltung^ und wie der Zweck des gesammten Staates 
nur einer ist, nothwendig eine und dieselbe für alle sein 
(VIII 1, 1 — 2, vgl. V 7, 20 II 2, 10). Die Beschaffenheit 
der Erziehung im idealen Staate aber ist dadurch bedingt, 
dass hier die Tugend des Bürgers mit der absolut mensch- 
lichen zusammenfällt (III 2 [12, 1] VII 13 [5]). Ihr höchster 
Zweck ist, auf der Grundlage einer, entsprechenden köi:per- 
lichen und sittlichen Erziehung (VII 13, 21 — 23), die Aus- 
bildung der Vernunft; es fallen daher in ihren Bereich nur 



4) Aristoteles verlangt übrigens im Gegensatz zu Piaton die Verbin- 
dung des Staates mit der See, VII 5, 3 — 7. 
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die des Menschen und Freigeborenen würdigen Wissenschaften, 
nicht die banausischen Künste, welche Verkümmerung von 
Leib und Seele bewirken (VIII 2, 1), und unter den freien 
Künsten stehen diejenigen höher, die um ihrer selbst willen 
getrieben werden, als die, welche praktischen Zwecken dienen 
(VIII 2, 5. 3, 1 fjgg.)- Endlich erstreckt sich die erziehende 
und beaufsichtigende Fürsorge des Staates auch auf das 
ganze Leben der Erwachsenen, das durch gesetzliche Vor- 
schriften zu regeln und zu überwachen ist.^) 

Auch die gesellschaftliche Organisation des vollendeten 
Staates resultiert aus dem Wesen und Charakter desselben. 
Denn da er absolut, nicht bloss beziehungsweise gerechte 
Männer besitzt, so dürfen die Bürger weder ein Handwerk 
treiben; solche Lebensweise ist unedel und der sittlichen Ver- 
vollkommnung hinderlich; noch dem Ackerbau obliegen, weil 
zur Entwicklung der Tugend und zur Ausübung der politi- 
schen Thätigkeit Müsse erfordert wird (VII 8, 2 HI 3, 2 — 3 
n 6, 2. 8, 6; vgl. Rhet. I 9). Allerdings muss es Acker- 
bauer und Ge werbtreibende im Staate geben, aber organische 
Bestandtheile desselben sind nur die waflfenführende und be- 
rathende Macht (VII 8, 6; vgl. IV 3, 11— 14 I 5, 10),«) 
Nur die politische Thätigkeit ist mit dem Staatsbürgerthum 
verträglich, die volkswirthschaftliche fällt Sklaven, Metöken 
und Barbaren anheim (VII 8, 5. 9, 9). Auch der Grund- 
besitz muss in den Händen der Bürger sein, da dieselben 
nothwendig in Wohlstand leben müssen (VII 8, 5), und zwar 
zum Theil als Privateigenthum, theils als Gemeingut zur Be- 
streitung des Kostenaufwandes für den Gottesdienst und die 
Syssitien (VE 9, 6-8). 

Es handelt sich endlich um die Gliederung der politisch 
berechtigten Klasse und um die Vertheilung der Staatsge- 
walten. Die Natur selbst zeigt den Weg, auf welchem den 



5) Nik. Eth. X 9, 9 ; aber es fehlt dieser Theil der Staatspädagogik 
in der Politik. Mit Auszeichnung erwähnt Aristoteles ebend. X 9, 13 
I 13, 3 Pol. Vni 1, 3 die Verfassungen der Spartaner und Kreter, weil 
in ihnen allein für Unterricht und Erziehung der Bürger zu tüchtigen 
und den Gesetzen gehorsamen Menschen von Staatswegen gesorgt sei. 
Aber er tadelt es, wie Piaton, dass in beiden Staaten die Erziehung 
und der grösste Theil der Gesetze einseitig auf kriegerische Tüchtigkeit 
bezogen sei, 11 6, 22 VII 2, 16. 13, 10. 

^ 6) Vgl. Spengel Arist. Stud. II S. 62 Anm. 2. 
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verschiedenen Ansprüchen und Forderungen , die sich hier 
' geltend machen, am besten genügt werden kann (VII 3, 3). 
Indem nemlich einerseits der Begriff des Staatsbürgerthums 
verlangt; dass alle Bürger am Herrschen Theil haben (III 1, 
13 VII 13, 2; vgl. I 5, 2), andrerseits aber zwischen Regie- 
renden und Regierten nothwendig ein Unterschied bestehen 
muss (VII 13, 3); da ferner die beiden politischen Hauptauf- 
gaben, der Waffendienst und die Verwaltung des Staates, 
verschiedene Eigenschaften erfordern, der erstere körperliche 
Kraft, die andere Einsicht erheischt (VII 8, 3), so ist es 
naturgemäss den Jüngeren die kriegerischen, den Aelteren 
die Regierungsfunctionen zu überweisen, so dass in successiver 
Weise alle zur Ausübung der höchsten politischen Thätigkeit 
gelangen (VII 8, 4).^) 

In dieser Organisation findet das Wesen des Staates sei- 
nen reinsten Ausdruck und seine vollkommenste Entwicklung. 
Es ist eine echte Aristokrajiie, insofern auf diesen Namen 
im Grunde nur diejenige Verfassung ein Recht hat, in welcher 
die an Tugend absolut Besten herrschen (IV 5, 10. 2, 1.)®). 
Dächte man nun aber den Fall, wenn derselbe auch sonst 
keine Wahrscheinlichkeit für sich hat (VII 13, 1 — 2), dass in 
einem solchen auf Tugend gegründeten Gemeinwesen ein Mann 
erstände, der über alle an geistiger und sittlicher Vollkommen- 
heit hervorragte, wie ein Gott über Menschen, so würde ein 
solcher naturgemäss für seine Lebenszeit der absolute Ober- 
herr sein, und der beste Staat erschiene ausnahmsweise und 



7) Zunächst fallt den Bejahrteren die berathende und richterliche 
Thätigkeit zu, far die spätesten Lebensjahre sind die priesterlichen 
Verrichtungen vorbehalten, VII 8, 6. 

8) Bendixen in seiner neusten Replik auf die Aristotel. Studien 
Spengel's (Der alte Staat des Aristoteles), deren Resultate er übrigens, 
soviel ich urtheile, in keiner Weise zu alterieren vermocht hat (vgl. 
auch Susemihl in Jahn's Jahrb. XCIX S. 693 — 610), B. behauptet noch 
immer, dass ein Widerspruch zwischen der Aristokratie des dritten und 
dem besten Staate des siebenten Buches Statt finde. Die Lösung des- 
selben giebt schon Zeller III 583 Anm. 2: „Mit IV 5, 10 steht es nicht 
in Widerspruch, wenn III 6, 2 die Aristokratie als die dem gemeinen 
Besten dienende Herrschaft tav oklytov filv tcXslovcdv S' evog definiert 
wird; denn theils redet Arist. doch nur von dem gewöhnlichen Sprach- 

febrauch, während er als den eigentlichen jene Benennung rechtfertigen- 
en Grund nur die Herrschaft der Besten für den Zweck des gemeinen 
Besten hervorhebt; theils regiert auch im vollkommenen Staat in Wirk- 
lichkeit immer eine Minderzahl." 
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vorübergehend in einer politischen Form, die man als die 
göttlichste bezeichnen müsste (III 8 (7). 11, 12—13. 12, 1 
IV 2, 2\ in der Form des Vollkönigthums^). 



Wir wenden uns zur Aristotelischen Klassification der 
verschiedenen Staatsformen. Das Wesen und gleichsam das 
Leben des Staates, lehrt unser Philosoph, ist seine Verfassung 
(III 1, 13 IV 9, 3); die Staatsverfassung ist die Anordnung 
der regierenden Gewalten, namentlich der obersten, souverainen 
Gewalt (III 4, 1): durch die Verschiedenheit des herrschenden 
Theiles unterscheiden sich die Verfassungsformen (III 7, 9 
IV 1, 5. 3, 3). 

Diese Verschiedenheit beruht zunächst darauf, dass die 
Regierenden verschiedene Zwecke verfolgen, die einen das all- 
gemeine Beste, die andern den eignen Vortheil erstreben, und 
da der Staat seinem Zwecke nach dem Nutzen der Staatsan- 
gehörigen und dem Gemeinwohl dient, so 'zerfallen die Staaten 
in richtige und verfehlte, oder wie sie auch genannt werden, 
entartete, niedere, naturwidrige und despotische Formationen. 
Indem nun aber die höchste Gewalt entweder von Einem, oder 
von Wenigen, oder von der Menge ausgeübt wird, so treten 
Königthum, Aristokratie und Politie als die correcten Bildun- 
gen den Ausschreitungen der Tyrannis, Oligarchie und Demo- 
kratie gegenüber (III 4, 7. 5, 1—2 IV 2, 1-, vgl. III 1, 6. 11, 
10 VII 13, 4 Nik. Eth. VIII 10, 2)1«). 

Es sind dies, wie Aristoteles anerkennt (IV 2, 3), die 
nemlichen sechs und in der gleichen Abfolge rangierenden 
Grundformen, welche Piaton im Po.litikos aufgestellt^ jedoch 
mit der Abweichung, dass jener den Hauptunterschied im Ver- 



9) Vgl. TeichmüUer i. a. ß. S. 12, Spengel Arist. Stud. II S. 57, 
Susemihl im Philol. XXIX S. 129, Zeller IH 569 fgg. „Man war (übri- 
gens) häufig der Ansicht, Ar. habe die Ausnahme (III 11, 13) seinem 
Zöglinge Alexander zu lieb gegeben. Richtig hat Bendixen PhiJ. XVI 
517 sich dagegen entschiederi ausgesprochen; hatte er je daran gedacht, 
80 war er gewiss längst davon abgekommen", Spengel i. a. B. 58 Anm. 1. 

10) In der Rhetorik I 8 werden nur vier Verfassungen aufgezählt, 
Demokratie, Oligarchie, Aristokratie und Monarchie, trotz dem Hin- 
weis »auf die Politik. „Es ist kein Widerspruch mit dieser, erklärt 
Spengel Arist. Stud. II S. 72 Anm. 4; dort werden die bestehenden 
gangbaren Verfassungen aufgezählt; das Wesen liegt in den ^d'rj und 
v6iiL(ia jeder, und diese lehrt unsere Politik." 
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hältniss der Gebietenden zu den öflFentlichen Interessen, dieser 
in ihrer Stellung zu den Gesetzen findet.. Aber Aristoteles 
bleibt bei diesem Eintbeilungsmotiv nicht stehen, neben dem 
Zweck und der Richtung fasst er auch die Grundlage, neben 
der Hebung den Ursprung der herrschenden Gewalt, neben 
dem Regierungsprincip das Verfassungsprincip in das Auge 
und er gelangt auf diesem Wege zu derselben Gruppierung 
der politischen Bildungen. Und wenngleich ihm Piaton, was 
er nicht bemerkt, auch in dieser Betrachtung voraufgegangen 
war, 'SO entwickelt er doch, was jener mehr andeutend berührt, 
in einer tiefer begründenden und umfassenderen Weise. 

Die herrschende Gewalt in den einzelnen Staaten nemlich 
unterscheidet sich, so findet er, nach den vorherrschenden poli- 
tischen Bestandtheilen, oder gesellschaftlichen Klassen (IV 3, 
3 m 11, 12; vgl. VII 7, 3)11). j^^ Betracht jedoch kommen 
hier nur die wesentlichen Elemente eines Staates, d. h. die Frei- 
geborenen i^), die Reichen und die Gebildeten und Tüchtigen 
(denn der Adel ist im Gefolge von Reichthum und Tugend, 
IV 6, 5); die beiden ersten l^lassen, weil der Staat ohne sie 
überhaupt nicht bestehen, die dritte, weil er ohne sie nicht 
wohlgeordnet bestehen kann (III 7, 5 — 6. 5, 14 — 15). 

Wo nun freie Geburt, Wohlstand und Tugend, und was 
die letztere betrifft, Bürger- und Menschentugend zusammen- 



11) Es ist das Verdienst TeichmüUer's in der angeführten Schrift 
dies Eintheilungsprincip in seiner Bedeutung hervorgehoben zu haben. 
Vgl. auch Bluntechli Staats Wörterbuch S. 151. Die Resultate des erste- 
ren sind im Obigen benutzt. 

12) Interessant sind des Aristoteles Erörterungen über die politischen 
Ansprüche des Volkes, III 6, 4—12. 10, 5. Erstens hält er es in üeber- 
einstimmiMEig mit Piaton in den Gesetzen wegen seiner Menge für gefähr- 
lich dasselbe auszuschliessen ; vgl. 11 9, 4; sodann findet er im Gegen- 
satz zu Piaton und Sokrates, die auf Seiten des Volkes nur Unverstand 
erblicken, gerade in der Menge eine Collectiveinsicht, die höher stehe 
als die Kenntniss der einzelnen Kundigen (vgl. Thuk, VI 39: {(prifil) 
HQLvaL {d') av dtiovaavrag agiaza xovg noXXovg). Den Fehlschluss seiner 
Analogien weist Trendelenburg im Naturrecht S. 463 fgg. nach. In- 
dessen „in allem, was streng wissenschaftlich, bemerkt Spengel Arist. 
Stud. II S. 66 Anm., dem Publicum ein richtiges ürtheil zuzumuthen 
ist wohl auch ihm nicht eingefallen. Aber was allgemein menschlich 
ist — was die Griechen mit den Worten Tioival svvoiai bezeichnen, 
darüber kann jeder auch urtheilen, und die Menge urtheilt hierin oft 
richtiger als ein Fachmann, der selbst häufig ohne es zu merken be- 
fangen ist." Oder wie Göthe es gelegentlich einmal ausdrückt: „Es 
bleibt immer gewiss, dieses so geehrte und verachtete Publikum be- 
trügt sich über das Einzelne fast immer und über das Ganze fast nie." 
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fallen, da sind die Bediugungen zu dem geschilderten Ideal- 
staat vorhanden, der in der Form der Aristokratie und aus- 
nahmsweise des VoUkönigthums erscheint. In der Wirklich- 
keit aber stellen sich diese Elemente meist nur in gesonderten 
Bestandtheilen der Gesellschaft dar und können nun entweder 
vermöge eines üebergewichts die Verfassung einseitig deter- 
minieren, oder eine Verbindung mit einander eingehen und 
die Grundlage einer gemischten Verfassung bilden» Allerdings 
jedoch findet sich die persönliche Tüchtigkeit, auf welche sich 
das Königthum und die Aristokratie vorzugsweise gründen 
(V 8, 2. '5 IV 6, 4 Nik. Eth. V 3, 7), in der Geschichte nicht 
als ein absolut und selbständig die Verfassung bestimmendes 
Princip. Hier ist die Herrschaft der Könige und Besten ent- 
weder beschränkt und getheilt, und es fallen diese Bildungen 
dann den Mischformen zu; oder wo sie unbeschränkt auftritt, 
ist sie ihrem eigentlichen Princip mehr oder weniger entfrem- 
det und nimmt einen parekbatischen Charakter an. Was das 
Königthum insbesondere angeht, so gehört zu den Formatio- 
nen der ersten Art das heroische und das spartanische 
Königthum, wo sich die königliche Macht im Allgemeinen 
auf die Ausübung priesterlicher, richterlicher und strategischer 
Functionen beschränkt (IIl 9, 7 — 8. 10, 1. 9, 2—3), in Lake- 
dämon namentlich in einer Weise, dass eine solche Gewalt 
in allen Verfassungen ihre Stelle haben kann (III 10, 3. 11, 1). 
Die Idee des Königthums aber verlangt für den Herrscher als 
den Hausherrn im Grossen volle und unbeschränkte Gewalt 
(m 10, 2). Wo sich eine solche in den historischen Monar- 
chien mit gesetzlicher Begründung findet, ist sie entweder 
durch die absolute politische Unmündigkeit des Volkes, wie 
im barbarischen Königthum (IH 9, 3—4. 10, 1), oder 
durch vprübergehende Unfähigkeit, wie in der griechischen 
Aesymnetie, bedingt (III, 9, 5. 10, 1) und steht der Tyran- 
nis näher als dem Königthum (III 9, 3 IV 8, 2), So bleibt 
auf Seite der particularistischen Formen nur die Demokratie 
und Oligarchie und zuletzt als Auflösung beider, denn als 
solche stellt sie sich in ihren eigenthümlichsten Erscheinun- 
gen dar, die Gewaltherrschaft der Tyrannis. 

Wir geben zuerst die Aristotelische Darstellung der ein- 
seitigen Staatsformen. 

Henkel, Studien. G 
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Demokratie findet Statt, wo die Freigeborenen, folge- 
weis die Menge und da der Reichthum sich stets nur in den 
Händen weniger findet, die Armen herrschen (III 5, 7 IV 
3, 7 — 8. 15. 6, 4 VI 1, 6 Nik. Eth. V. 3, 7 Rhet. I 8). Es 
hat nun aber diese Staatsform, was man bisher übersehen hat 
(IV 1, 4 V 10, 6)^^), verschiedene Unterarten, je nachdem die 
Masse des Volkes massig begütert, oder stufenweis ärmer ist, 
und der Schwerpunct der Gesellschaft von der landbauenden 
Bevölkerung auf die Handwerker und Tagelöhner übergeht 
(IV 3, 1. 4, 1 VI 1, 4). Die Verschiedenheit der dominieren- 
den socialen Elemente bedingt eine Verschiedenheit der poli- 
tischen Formationen. Aristoteles also unterscheidet vier Arten 
der Demokratie^*). 

Die erste und älteste ist diejenige, in welcher die Klasse 
der Landbauer und massig Begüterten das Uebergewicht hat. 
Diese gehen, da sie nicht viel Vermögen besitzen, ihrem Tage- 
werk eifrig nach und ziehen die'wirthschaftliche der politischen 
Thätigkeit vor. Volksversammlungen finden nicht häufig.und nur 
in nothwendigen Fällen Statt. Die Wahl der Behörden, die 
Abnahme der Rechenschaft und das Recht in den Gerichts- 
höfen zu sitzen kommt zwar allen zu, aber die höchsten Staats- 
ämter werden durch Wahl besetzt und mit Rücksicht entweder 
auf einen geringen Census, oder auf Fähigkeit, so dass sie in 
den Händen der Besten und Angesehensten sind (IV 4, 2 — 3. 
5, 3 VI 2, 1-4). 

Aehnlich sind die Lebens- und demnach die politischen 
Verhältnisse eines Hirtenvolkes. Alle unbescholtenen Bürger 
haben in der demokratischen Staatsordnung eines solchen an 
der Verwaltung des Gemeinwesens Theil, wirklich Theil aber 
nehmen sie nur, wenn sie ihre Zeit daran zu wenden im Stande 
sind (VI 2, 7 IV 4, 3. 5, 4). 

Sämmtliche übrige Volksmassen, aus denen die Demokra- 

13) Dass die Früheren die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Staats - 
formen nicht genügend beobachtet haben, macht Aristoteles wiederholt 
geltend, JV 3, 4. 5, 9. 6, 5. 10, 10 V 6, 1. 

14) Wie Aristoteles je vier Formen des (historischen) Königthums, 
der Oligarchie und der gemischten Verfassung aufzählt, so stellt er auch 
ausdrücklich IV 5, 5 VI 2, 1 vier demokratische Bildungen auf. Bran- 
dis Aristot. S. 1625 und Zeller III S. 585 schreiben ihm auf Grund von 
IV 4, 2—3 fünf zu. Die Stelle aber ist verderbt und äXXo ös mit 
Schlosser zu tilgen, vgl. Spen^el Arist. Stud. III S. 48. Dann fällt auch 
hier auf die erste Form, was ihr IV 6, 5 beigelegt wird. 
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tien sonst bestehen, sind bei weitem schlechter; denn ihre 
Lebensweise ist schlecht, und keine der Beschäftigungen, welche 
die Masse der Handwerker, Krämer oder Tagelöhner betreibt, 
ist mit geistiger Tüchtigkeit verbunden. Dazu kommt, dass 
diese Menschenklasse insgesammt, weil sie sich beständig auf 
dem Markte und in der Stadt bewegt, gern Volksversamm- 
lungen hält, während die ackerbauende Bevölkerung, weil sie 
auf dem Lande zerstreut lebt, sich weder zu solchen Zusam- 
menkünften einstellt, noch in gleichem Grade danach Verlan- 
gen trägt (VI 2, 7). Eine dritte Form der Demokratie also 
entsteht, wo das Städtewesen (V 4, 5) und die Gewerbthätig- 
keit vorherrschend wird. Es haben hier zunächst rechtlich 
zwar alle Freigeborenen Antheil an der politischen Gewalt, 
factisch jedoch nur die Wohlhabenden unter ihnen; daher 
denn auch diese Form noch, sowie die voraufgehenden, einen 
gesetzlichen Charakter trägt (FV 4, 3. 5, 4). 

Die äusserste Demokratie ist diejenige, welche sich zu- 
letzt gebildet hat (IV^ 5, 5), seit die Staaten volkreicher und 
industrieller geworden (VI 3, 3. 4, 3 JII 10, 8), und die vor- 
zugsweise diesen Namen führt (IV 11, 8). Es überwiegt in 
derselben die Masse der Handwerker und Lohnarbeiter (IV 10, 
2), der banausische Charakter dringt daher in das Staatsleben 
ein. Alle sind politisch gleichberechtigt; aber die Menge übt 
ihre staatsbürgerlichen Rechte aus, weil sie Müsse dazu hat 
und entweder aus den reichlich fliessenden Hülfsquellen des 
Staates, oder wo diese fehlen, aus den Mitteln, welche durch 
Besteuerung der Vermögenden, durch Confiscationen und 
schlethte Gerichtshöfe beschaflffc werden, für ihre politische 
Thätigkeit Lohn erhalten, während die Reichen oft durch die 
Sorge für ihr Vermögen daran behindert sind (IV 5^ 5 VI 3, 
3). Das Machtgebiet der Behörden wird über die Gebühr 
verengt, das der Volksversammlungen, die nun häufig Statt 
finden, immer weiter ausgedehnt (IV 11, 5. 12, 9. 4, 6 VI 
1, 9). Die oberste Gewalt geht daher von den Gesetzen auf 
die Masse der Besitzlosen über; Volksbeschlüsse treten an die 
Stelle der Gesetze; der Demos, von Demagogen geleitet, wird 
zum vielköpfigen Despoten (IV 5, 5. 4, 3 — 7). Es bildet sich 
ein Zustand der Verfassungslosigkeit, der den Verhältnissen 
der tyrannischen Monarchie analog ist (vgl. V 8, 18. 21). 

6* 
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Was die Oligarchie zweitens betrifft^ so ist die Grund- 
bedingung dieser Staatsform der Reich thum (III 5, 7 IV 3, 
7_8 IV 6, 4 Nik. Eth. VIII 10, 3 Rhet. I 8). Auch hier 
giebt es Unterschiede nach der Grosse des Besitzes (IV 3, 1), 
und zwar entwickelt sich die Oligarchie in vier Hauptstufen, 
je nachdem das Vermögen grösser und die Zahl der Vermö- 
genden kleiner wird. 

Die erste Form erscheint, wo die Mehrzahl der Bürger 
sich in massigem Wohlstande befindet, ein hoher Gensus die 
Aermeren von der Theilnahme am Staate ausschliesst, aber 
durch Erwerbung des ersteren die letztere erworben wird (IV 
5, 1. 6). In einer zweiten Form ist die Anzahl der Begüter- 
ten geringer und der Besitz bedeutender; ein massiger Census 
bestimmt den Antheil an der politischen Gewalt; die Magistrate 
ergänzen die ausscheidenden Mitglieder selbst (IV 5, 1. 7). 
Befestigt sich aber ihre Macht, so entsteht eine neue Bildungs- 
form, in der die Regierungsgewalt ausschliesslich der herr- 
schenden Faction angehört und erblich vom Vater auf den 
Sohn übergeht (IV 5, 1. 8). Während in den aufgezählten 
Formationen die Regierung noch eine verfassungsmässige ist, 
entsteht endlich, wenn die Macht durch Reichthum und An- 
hang den höchsten Grad erreicht, in der Dynastie, der äusser- 
sten oligarchischen Bildung, eine erbliche durch keine Gesetze 
beschränkte, der tyrannischen ähnliche Herrschaft (IV 5, 1. 8 
vgl. V 8, 21 VI 4, 2). So nähern sich in ihrem Charakter 
die extremen Formen der Oligarchie und der Demokratie. 

Endlich die Tyrannis. Der aufs Höchste gesteigerte 
Gegensatz der beiden Hauptklassen der Gesellschaft, der Ver- 
mögenden und der Armen (V 1, 8 IV 9, 10), erzeugt einen 
Zustand der Gesetzlosigkeit und Gewalt, der seine Erfüllung 
in der Tyrannis, dem Gegenstück des VoUkönigthums, findet, 
einer monarchischen Bildung, die am wenigsten eine Verfas- 
sung zu nennen ist (IV 6, 1), indem der Alleinherr unver- 
antwortlich über die Gleichen und Besseren insgesammt, nur 
den eignen Vortheil im Auge, eine widerwillig ertragne, auf 
eine stehende Heeresmacht fremder Söldner gestützte Herr- 
schaft ausübt (IV 8, 3 III 9, 4 V 8, 6). Die grösste sociale 
Spannung aber findet in der äussersten Demokratie und Oli- 
garchie Statt (IV 9, 8), daher aus der Zahl der Mächtigsten, 
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dort der Demagogen (V 8, 2 — 3. 4, 4 — 5. 7, 4), hier der 
Dynasten (V 7, 4. 10, 4, vgl. 6, 9), oder wie dies früher 
namentlich der Fall war, aus der Zahl derer, welche die höch- 
sten Staatsämter bekleiden, wenn sie ihre Macht lange be- 
sitzen (V 7, 4. 8, 3. 4, 5)^^), Gewaltherm entstehen, und die 
Tyrannis die Auswüchse und Fehler beider Staatsformen in 
sich vereinigt. Denn mit der Oligarchie hat sie gemeinsam, 
dass sie den Reichthum zu ihrem Hauptbestreben macht, um 
die Mittel zum Unterhalt der Heeresmacht und zu einem üppi- 
gen Leben zu finden, dass sie die Menge entwaffnet und das 
niedere Volk drückt und aus der Stadt hinweg an verschiedene 
Orte übersiedelt; mit der Demokratie, dass sie sich im Ejriegs- 
zustande gegen die Angesehenen befindet und dieselben heim- 
lich und offen zu verderben und aus dem Lande zu vertreiben 
sucht, indem sie in denselben die Rivalen ihrer Macht und 
ein Hinderniss ihrer Herrschaft sieht (V 8, 7, vgl. 7, 19). Am 
häufigsten allerdings entwickelt sich die Tyrannis aus der 
Demokratie (V 8, 2 — 3) und auch hier in der jüngsten Zeit 
nur selten und auf kurze Dauer, weil bei den grossen Fort- 
schritten der Redekunst die Redner zwar als Demagogen auf- 
treten, aber da sie vom Kriegshandwerk nichts verstehen, 
keinen Angriff auf die Verfassung wagen; sodann weil keine 
übergrosse Amtsgewalt mehr in die Hände einzelner gelegt 
wird, und endlich weil das Volk sich mehr und mehr in die 
Städte concentriert hat und nicht wie früher auf den Aeckern 
eifrig seiner Arbeit nachgeht (V 4, 4 — 5). — 

Diesen einseitigen stehen die gemischten Verfassun- 
gen gegenüber. 

Mischformen bestehen da, wo in der Verfassung verschie- 
dene politisch berechtigte Elemente neben einander vertreten 
sind, und zwar zunächst aristokratische, wo die Tugend 
mit zur Herrschaft berufen ist, aber nicht die absolut menschliche 
Tugend des Idealstaates, sondern die politische, auf die be- 
stehenden Verfassungsverhältnisse bezogene Tüchtigkeit. Sol- 
cher aristokratischer Mischformen unterscheidet Aristoteles drei. 
Erstens diejenige, in welcher die Staatsämter mit Berücksich- 
tigung der Bürgertugend, des Reichthums und der Freiheit 

15) In alter Zeit ist die Tyrannis auch wohl aus einer Uebertrei- 
bung der königlichen Gewalt entstanden, V 8, 3 — 4. 

üNIVEKÖITt : 
^ Cäi lrnQ!4\^• X 
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besetzt werden, wie in Karthago, eine Staatsform der vorzugs- 
weise der Name Aristokratie gebührt (IV 5, 10 — 11.-6, 5, vgl. 
II 8). Eine zweite, wo das aristokratische und das demokra- 
tische Element gemischt erscheint, wie in Lakedämon (IV 5, 
11, vgl. II 6). Endlich diejenige, wo die Verfassung auf Frei- 
heit und Reiehthum begründet mehr nach der oligarchischen 
Seite hinneigt (IV 5, 11), auch diese noch den Aristokratien 
beizuzählen, weil mit grösserem Reiehthum auch eher Bildung 
und Adel verbunden zu sein pflegt (IV 6, 2. 4 V 6, 4 VI 1, 9). 
Unmittelbar an die aristokratischen Bildungen grenzt die 
Politie (IV 6, 5. 9, 2), oder der Verfassungsstaat, der früher 
Demokratie genannt wurde (IV 10, 9), aber weil er nicht 
häufig vorkommt, von den politischen Theoretikern übersehen 
wird (IV 5, 9). Er stellt wie die letzte Formation der Aristo- 
kratie eine Mischung von Oligarchie und Demokratie dar, je- 
doch mit grösserer Hinneigung zur letzteren (IV 6, 2. 5 V 

6, 4 III 11, 11). Die Art der Mischung kann allerdings eine 
verschiedene sein (IV 7, 2 — 4), zeigt sich jedoch vorzugsweise 
in der Annahme eines mittleren Census, welcher dem Mittel- 
stand Antheil an der politischen Gewalt gewährt (V 5, 11. 

7, 6); daher denn die Politie in ^er Ethik (VIII 10, 1) auch 
Timokratie genannt wird. Immerhin aber will auch dieser 
Staat, wie die Demokratie, Massenherrschaft sein (Nik. Eth. 
VIII 10, 3), und da sich in der Menge vorzugsweise die krie- 
gerische Tüchtigkeit entwickelt, so bildet in ihm der Wehr- 
stand die herrschende Macht (II 3, 9 III 5, 3. 11, 11 IV 10, 9). 

Wenn Aristoteles unter den Mischformen keine monar- 
chische mit aufgezählt hat, so liegt der Grund darin, dass er 
das Königthum, soweit es geschichtlich in verfassungsmässiger 
Beschränkung auftritt, seinem eigentlichen Charakter und 
Wesen mehr oder weniger entfremdet sieht. Was zwischen 
dem VoUkönigthum und der Tyrannis in der Mitte liegt, ist 
er geneigter den. aristokratischen und tyrannischen Bildungen 
unterzuordnen^^). Im Uebrigen fallen die Mischformen mit 
den oben bezeichneten richtigen Verfassungen zusammen; dort 
heisst die gemischte Aristokratie wegen der Präponderanz des 



16) Vgl. Spengel Arist. Stud. II S. 57 : „Die ßccöilsicc ist dem Aristo- 
teles mehr eine historische üeberlieferung, als bei der geistigen Ent- 
wicklung seines Volkes, das er wie alle griechischen Philosophen und 
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aristokratischen Elementes einfach Aristokratie, und die oli- 
garchisch-demokratische Republik schlechthin Politie, Die Ver- 
schiedenheit des Gesichtspunctes bewirkt, dass an denselben 
Formen verschiedene Merkmale hervortreten. Eine correcte 
Richtung der Regierung auf den gemeinen Nutzen setzt eine 
richtige Constituierung derselben voraus; den Interessen des 
Ganzen dient auf die Dauer nur diejenige Herrschaft, welche 
die Hauptelemente der bürgerlichen Gesellschaft in ihrer Ge- 
sammtheit repräsentiert. 

Für die Feststellung des Werthes der verschiedenen poli- 
tischen Formationen — der dritte Punct unserer Erörterung — 
macht Aristoteles zwei Gesichtspuncte geltend. Er fragt, in wie- 
fern die Form der Verfassung dem gegebenen politischen Mate- 
rial, und in wiefern sie der Idee des Staates entspricht, in wie- 
weit sie naturgemäss und nothwendig, und in wie weit sie ge- 
recht und gut zu nennen ist. Für die Beantwortung der ersten 
Frage kommen nicht bloss die Qualitäten der Freiheit, des Reich- 
thums und der Tugend in Betracht, sondern auch die Quan- 
tität. Massgebend für die Verfassung ist nemlich nur das- 
jenige Element, welches in der einen Beziehung so entschieden 
überlegen ist, dass, was ihm in der anderen fehlt, dadurch 
überwogen wird (IV 10, 1 — 2); denn nur dann bildet es den 
wirklichen Schwerpunct der Gesellschaft und hat für die Form 
des Staates eine entscheidende Bedeutung. Die natürlichen 
Bedingungen einer Oligarchie z. B. sind nach diesem Propor- 
tionsgesetz da gegeben, wo die Masse der Reichen an Qualität ein 
grösseres Uebergewicht hat, als sie an Quantität zurücksteht (IV 
10, 3). Für die Politie ferner ist eine natürliche Anlage vor- 
handen, wo die Masse des Mittelstandes entweder über beide 
Extreme oder über eins von beiden prävaliert, so dass sie 
durch ihren Beitritt den Ausschlag giebt und das Entstehen 
einer Uebermacht auf der einen oder andern Seite verhindert 
(IV 10, 4. 9, 8). Ein VoUkönigthum endlich wütde nur dann 
naturgemäss erscheinen, wenn ein Einzelner oder ein ganzes 
Geschlecht sich an Tüchtigkeit so sehr auszeichnete, dass die- 
selbe die der übrigen insgesammt überträfe (IH 11, 12. 8, 1. 7). 

Politiker fast allein berücksichtigt, eine noch lebensfähige Form; er 
verfehlt daher nicht die Bedenken übör Thunlichkeit und Grenzen die- 
ser Regierung in mannigfachen ano^Cai darzulegen'^ 
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Was die zweite Frage betrifft, so verwirklicht sich die 
Idee des Staates nur in der echten Aristokratie, beziehungs- 
weise im VoUkönigthum: im Vergleich zu diesen sind alle 
übrigen politischen Bildungen als verfehlt zu bezeichnen (IV 
3, 5. 6, 1, vgl. Nik. Eth. V 7, 5). Wenn aber absolut rich- 
tig nur der Idealstaat heissen darf, so hat man doch eine an- 
nähernde Richtigkeit denjenigen Staaten der Wirklichkeit zu- 
zusprechen, in welchen das Princip der Gerechtigkeit gewahrt 
ist. Das politisch Gute nemlich ist das Gerechte, d. h. das 
verhältnissmässig Gleiche und das allen Zuträgliche (III 7, 1. 
13 V 1, 2, vgl. Nik. Eth. V 3 VIII 9, 4—5). Alle Ver- 
fassungen also zunächst, in denen die Herrschaft auf ein ein- 
seitiges Princip gegründet ist, das eine Verletzung der pro- 
portionalen Gleichheit involviert, in denen der Staat folgeweis 
nicht dem Gemeinwohl, sondern den particularen Interessen 
der Herrschenden dient, sind niedere, verfehlte und entartete, 
naturwidrige^'') und despotische zu nennen (III 1, 6. 4, 7. 11, 
10 VII 13, 4). Nun sind, wie gesagt, die wesentlichen Ele- 
mente, die im Staatsleben auf Berücksichtigung Anspruch 
haben, Tugend, Reichthum und Freiheit. Aber nur die abso- 
lute Tugend hat einen unbedingten Rechtstitel auf Herrschaft 
(V 1, 3 in 11, 10. 7, 12). Keine der Bestimmungen also ist 
richtig, nach welcher jede einzelne Klasse für sich zu herrschen 
und von den übrigen sich von ihr beherrschen zu lassen ver- 
langt (III 7, 12), und Parekbasen oder Ausschreitungen sind 
alle Verfassungen, wo die in einem Puncte Gleichen in allen 
Verhältnissen Gleiches und die in einem Punct Ungleichen 
in allen Ungleichheit haben (III 7, 7), wie die Oligarchie und 
die Demokratie (V 1, 7— 8 VI 1, 12). Richtig dagegen, ob- 
wohl streng genommen nur Abweichung von den Abweichun- 
gen (IV 6, 1), sind die Staaten, welche den verschiedenen 
politischen Ansprüchen Rechnung tragen, d. h. die gemischten 
Verfassungen. Unter diesen, aber sind zwei Gruppen zu unter- 
scheiden. Zu der ersteren gehören diejenigen Formen, in 



17) Hier heissen naturwidrig nagä (pvaiv, III 11, 10, Staatsformen, 
wie die Demokratie, von denen es oben hiess, IV 10, 2, sie seien natur- 
gemäss gegeben, 7tS(pviiev elvai (drifioyiQatLav n. t. X.). „Es ist also klar, 
sagt Teichmüller i. a. B. S. 13 Anm. 4, dass hier nifpvKS die Natur- 
noth wendigkeit, d. h. so viel als dvayyiatovy IV 2, 4, dort aber (pvaig 
den idealen Grund der Natur bezeichnet.** 
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denen die Tugend mit berücksichtigt ist, zu der andern die, 
welche nur eine Mischung der vorherrschenden beiden Ele- 
mente des Reichthums und der Freiheit bezwecken (IV 6, 2 
V 6, 3)^^). Jene sind nach absolutem Massstab die» höher 
stehenden, und zwar ist diejenige unter ihnen, welche aus 
mehreren Elementen gemischt ist, die bessere (II 3, 11), Aber 
sie haben doch in ihren bedeutendsten Repräsentanten im 
üebrigen ein so eigenartiges Gepräge, dass sie unserem Philo- 
sophen für die meisten Staaten unanwendbar erscheinen (II 
8, 1 IV 1, 3. 9, 2), etwa wie man heutzutage geurtheilt hat, 
dass „der Constitutionalismus in England für die meisten 
Staaten jenseits aller Erreichbarkeit liege^^ Die beiden andern 
sind zwar niederer Art, aber obgleich sie in der Wirklichkeit 
selten vorkommen*^), muss man ihre Verfassung doch als die 
durchschnittlich beste bezeichnen, wenn man weder den Mass- 

18) Natürlich kann das Mischungsverhältniss verfehlt sein, V 6, 3. 
Als vollkommen hat man es da zu bezeichnen, wo man sich in dem 
Falle befindet eine und dieselbe Verfassung Demokratie und Oligarchie 
zu nennen, und wo jedes der beiden Extreme zur Erscheinung kommt, 
wie dies in der spartanischen Verfassung Statt findet, welche die einen 
als Demokratie, die andern als Oligarchie bezeichnen (IV 7, 4 — 5; vgl. 
U 3, 4), das letztere natürlich im weiteren Sinne des Wortes nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch. 

19) Nur ein einziger tcov iCQOtSQOv icp* riysfiovta ysvoiisvoDVj sagt 
Aristoteles IV 9, 2, habe sich entschlossen, diese Verfassung, ttJv fieariv, 
9ta fiiaoDv, noiviiv noXithiav xal Üariv dem Staate zu verleihen. Die 
Meinungen über diesen Einen sind sehr getheilt. Einige rathen auf 
Gelon (s. dagegen Schneider zu seiner Ausg. 11 p. 486), oder Pittakos 
(vgl. dagegen n 9, 9); die meisten Stimmen vereinigen sich auf Spar- 
taner (Lykurg. Zeller III 589 A, 5, oder Theopomp,) und auf Athener 
(Theseus, Schneider a. a. Q. gestützt auf Plüt. Thes. K. 25 und Spengel 
Arist. Stud. III 50, gestützt auf Isokr. Panath. § 128 fgg. Hei. § 85 fgg., 
oder Solon). Die Verfassung der Lakedämonier aber, von denen es 
schon bei Thuk. I 77 heisst: äfimtcc za Y.a%'* vfiag ccvtovg vcfiifia ^'%€T€, 
entbehrt, wie auch Aristoteles wiederholt geltend macht, viel zu sehr 
eines allgemein gültigen Charakters, als dass sie gemeint sein könnte. 
Es bleibt der Staat der Athener übrig, aber hier nicht der mythische 
Theseus, wie ich glaube, sondern Solon und seine Timokratie. Vgl. auch 
Solon Fr. 9 (in Bergk's Anth. lyr.): Si^fitp fihv yciQ ^öoDyia tocov ttgoitog, 
oaaov inagyisi x. t. X. Wenn Oncken Arist. und seine Lehre vom Staat, 
Samml. wissensch. Vortr. v. Virchow u. s. w. Heft 103 S. 32 unter Bei- 
stimmung Susemihl's in Jahn's Jahrb. CHI S. 135 die Stelle auf den 
makedonischen König (Philippos oder Alexandros) bezieht, der sich ent- 
schlossen habe ,Jedem Staate seine innere Politik frei zu geben und 
politische Duldung zu üben", so bekenne ich meine absolute ünföhig- 
keit diese Deutung mit den Worten des Textes zavzriv dnodovvai zt]v 
ztthfiv in Uebereinstimmung und mit dem Voraufgehenden in Zusammen- 
hang zu bringen, und es verlangt mich nach der Begründung derselben 
in der zu erwartenden 2ten Hälfte der grösseren Schrift des genannten 
Gelehrten. 
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stab einer Tugend anlegt, welche über der Sphäre der ge- 
wöhnlichen Menschen liegt/ noch einer Bildung, welche beson- 
derer Naturanlage und äusserer vom Glück abhängender Be- 
günstigungen bedarf, noch einer Verfassung, die nach Wunsch 
construiert ist, sondern eines Lebens, wie es die meisten Men- 
schen zu fuhren im Stande sind, und einer politischen Organi- 
sation, an der die meisten Staaten participieren können (IV 
9, 1 — 2). Denn in diesen Verfassungen; vorzugsweise jedoch ' 
in der Politie, erscheint der gesellschaftliche Hauptgegensatz 
der Besitzenden und der Nichtbesitzenden neutralisiert und in 
einem Mittelstande ausgeglichen, einem Stande, der sich am 
leichtesten der Vernunft unterordnet, während die übermässig 
Reichen zu Uebermuth und grossen Verbrechen, die über- 
mässig Armen zu Schlechtigkeiten und Uebelthaten im Kleinen 
getrieben werden, jene sich unter keine Herrschaft zu fügen 
und nur auf despotische Art zu herrschen, diese nicht zu 
herrschen, sondern sich nur knechtisch zu unterwerfen wissen. 
Auf den äussersten Gesellschaftsklassen baut sich ein Staat 
von Sklaven und Despoten, auf dem Mittelstande ein Gemein- 
wesen auf, dessen Glieder, wie der Staat es seiner Natur nach 
verlangt, möglichst gleich und ähnlich sind (IV 9, 3 — 6). 

Was die niederen Staatsformen betrifft, so nähern sich 
allerdings in gewisser Weise alle dem Gerechten, aber sie schrei- 
ten nur bis zu einem gewissen Puncte vor und ihre Bestim- 
mungen umfassen das eigentlich Gerechte nicht in seiner Ganz- 
heit (m 5, 8 V 1, 2-3 Nik. Eth. VIII 11, 6), und im Grunde 
genommen hat man unter ihnen nicht bessere, sondern nur 
weniger schlechte zu unterscheiden (IV 2, 4). Am wenigsten 
fehlerhaft ist die Demokratie, weil sie der Politie am nächsten 
steht; es folgt die Oligarchie, die schlechteste Staatsform aber 
und am weitesten von einer Verfassung entfernt ist die Tyran- 
nis (IV 2, 2 Nik. Eth. VIII 10, 2—3). Unter den verschie- 
denen Formen der Demokratie und Oligarchie giebt es endlich 
wiederum eine Abstufung von besseren und schlechteren. Den 
Massstab für die Beurtheilung derselben bildet die mittlere 
Verfassung; es muss nemlich nothwendig diejenige die bessere 
sein, die jener am nächsten steht, schlechter aber diejenige, 
welche sich mehr von ihr entfernt (IV 9, 13). 
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Das fünfte Buch der Aristotelischen Politik enthält „eine 
Pathologie und Diätetik des Staatslebens", die sich auf den 
schärfsten und umfassendsten Beobachtungen eines so reichen 
Stoffes aufbaut, wie ihn die Krankheitsgeschichte der griechi- 
schen Staaten dam Philosophen darbot^^). 

Es giebt nach seiner Darstellung zwei Arten politischer 
Bewegungen, wenn er sie auch selbst nicht mit diesen Namen 
bezeichnet, parekbatische und revolutionaire. Die ersteren 
gehen von der herrschenden Gewalt aus und haben eine Er- 
weiterung des Machtgebietes derselben zum Zweck. Auf diese 
Weise verkehren sich die richtigen Verfassungen in die ent- 
sprechenden Ausartungen, also Königthum in Tyrannis (V 8, 
3 — 4. 22), Aristokratie in Oligarchie, Politie in Demokratie 
(V 6, 5 Nik. Eth. Vni 10, 3); oder der Uebergang vollzieht 
sich durch Schärfung und Ueberspannung eines einseitigen 
Verfassungsprincipes innerhalb derselben Gattung (V 1, 5 Rhet. 
I 4), und es verwandeln sich z. B. Demokratie und Oligarchie 
aus gesetzlich geordneten Staatsformen in despotisch willkür- 
liche (V 5, 12. 7, 18. 4, 6) und von da aus weiter in Tyran- 
nis (IV 9, 8 V 7, 4. 8, 1. 3. 4, 4—5. 5, 6. 10, 4). 

Revolutionen zweitens gehen von derjenigen Partei aus, 
die von der Staatsgewalt ausgeschlossen ist, und führen zum 
Umsturz des bestehenden und zur Begründung des entgegen- 
gesetzten Verfassungsprincipes. Welche Verfassungen also 
sind solchen Umwälzungen ausgesetzt, und welche dagegen 
gesichert? Der Staat beruht auf dem Princip der Gerechtig- 
keit, das Gleichheit für Gleiche, Ungleichheit für Ungleiche 
verlangt. Die alleinige Gewähr gegen revolutionaire Bewegun- 
gen giebt die proportionale Gleichheit (V 6, 5 II 1, 5); die- 
jenigen Verfassungen daher, in denen alles nach der einen 
oder andern Art der Gleichheit geordnet ist, tragen die Keime 
des ' Zwiespaltes und der Empörung in sich (V 1). Das Stre- 
ben nach Gleichheit und Ungleichheit liegt allen Revolutionen 
zu Grunde. Den Anstoss zur Bewegung geben die verschie- 
denen menschlichen Leidenschaften, Ehrgeiz, Furcht, Ueber- 



20) Die Kritik, welche Aristoteles V 10 an der Platonischen Ent- 
wicklung der politischen Umwandlungen im 8. und 9. Buche des Staates 
übt, ist ungerecht, weil „eine von Piaton ideell gemeinte Darstellung 
empirisch genommen wird", Zeller Plat. Stud. S. 206. 
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muth u. s. w. (V 2); aber wenn es auch geringfügige Anlässe 
sind, aus denen innere Unrulien entstehen, so sind es doch 
immer bedeutende Gegenstände, um welche sie entstehen (V 3, 1). 
Unter den freien Verfassungen zunächst haben eine solche 
revolutionaire Disposition vor allen Oligarchie und Demokratie, 
demnächst auch diejenigen Aristokratien und Politien, welche 
nicht wohl gemischt sind (V 6, 3 IV 10, 4). Allein sicherer 
und gegen Aufruhr geschützter ist doch die Demokratie als 
die Oligarchie; denn hier ist der Zwiespalt ein doppelter, 
zwischen den Oligarchen unter sich und zwischen ihnen und 
dem Volke; dort findet nur ein Gegensatz gegen die Oligar- 
chie, kein wesentlicher innerhalb des Volkes selbst Statt; 
ausserdem ist der Mittelstand in den Demokratien zahlreicher 
und hat mehr Antheil an den Ehrenstellen (V 1, 9 IV 9, 9. 
10, 5). Von den gemischten Verfassungen femer sind die 
Politien dauerfähiger als die sogenannten Aristokratien; denn 
einmal ist die Mehrzahl das Stärkere, und dann ist das Volk 
auch eher zufrieden, wenn es gleiche Rechte hat, während die 
Wohlhabenden, wenn ihnen die Verfassung das Uebergewicht 
giebt, geneigt sind ihren Uebermuth und Eigennutz zu befrie- 
digen (V 6, 4). Im Allgemeinen aber muss die mittlere Ver- 
fassung als die festeste gelten (IV 9, 9. 10, 4 V 1, 9). Was 
die monarchischen Bildungen endlich betrifft, so ist ein lebens- 
längliches Königthum, wenn es unter Gleichen besteht, eine 
Ungleichheit und weil es somit eine Verletzung des Rechtes 
enthält, ohne Bestand (V 1, 6 VII 13, 2). Von allen Staats- 
zuständen aber ist keiner von geringerer Dauer als die Tyran- 
nis (V 9, 21 — 23. 8, 20)^^). Indem nun also der beeinträch- 
tigte Theil es ist, der die Unruhen anfängt, in den Oligarchien 
das Volk, weil es sich bei gleicher Berechtigung von der 
Gleichheit der Rechte ausgeschlossen sieht, in den Demokra- 
tien die Vornehmen, weil sie sich trotz der grösseren Berech- 
tigung mit gleichen Rechten begnügen sollen (V 2, 11, vgl. 
II 4, 7), so pflegt durch die Empörung das entgegengesetzte 



21) Wir lesen in der ersten der angefahrten Stellen V 9, 21 jiach 
Spengel Arist. Stud. III 8. 63: naaciv oXiyoxQOVLouTcctT} rcäv noXitsrnv 
satt. Tvqavvig, mit Beseitigung von ohyccQx^oc %aC, weil diese Verfassung 
nachher weder Erwähnung findet, noch passender Weise erwähnt wer- 
den kann ; den Superlativ wegen ««(Tcov. 



Die griechische Lehre von den Staatsformen. 93 

einseitige Princip zur Herrschaft zu gelangen, nicht etwa eine 
neue gemeinsame, gleiche Rechte verleihende Verfassung auf- 
gestellt zu v^erden (IV 9, 2), und es gehen Demokratie und 
Politie in Oligarchie, Oligarchie und Aristokratie in Demokra- 
tie über (V 1, 4. 6, 5 V 4 V 5). Die Umwandlungen der 
monarchischen Staaten sind nicht bestimmbar (vgl. V 10, 3). 

Es entsteht demnächst die Frajge, durch welche Mittel 
die Verfassungen erhalten werden. Für alle bedarf es, um 
ihre Integrität zu bewahren, einer unausgesetzten Obhut: wie 
von einer nächtlichen Sicherheitswache muss dieselbe ausge- 
übt (V 7, 5), und die Aufmerksamkeit auch auf die kleinen 
Anfänge der Verfassungsänderungen und das Allmähhche ge- 
richtet werden; denn der Anfang ist nach dem Sprichwort die 
Hälfte des Ganzen, und sobald man erst irgend einen Punct 
der Verfassung übertreten lässt, versucht die Bewegungspartei 
auch bald an dem Wichtigeren zu rütteln, bis sie die ganze 
Ordnung des Staates erschüttert hat (V 2, 9. 3, 2. 6, 7. 7, 2 
VI 2, 10), Das wichtigste Moment für die Fortdauer der Ver- 
fassungen jedoch ist die Erziehung der Jugend im Geiste der 
Verfassung; denn nutzlos sind die heilsamsten und von allen 
Gliedern der Staatsgemeinde übereinstimmend gebilligten Ge- 
setze, wenn die Bürger nicht von Jugend auf im Sinne der 
Verfassung erzogen und gebildet sind; findet sich im Einzelnen 
Mangel an Selbstbeherrschung, so findet er sich auch im Staate 
(V 7, 20 II 4, 5 VIII 1, 1). Und so muss denn auch wei- 
terhin die ganze Lebensweise der Bürger überhaupt mit dem 
Geist der politischen Institutionen in Einklang erhalten wer- 
den (V 7, 8). 

Was aber die fehlerhaften Staatsformen insbesondere be- 
trifft, so lassen sich diese vor Revolutionen, denen sie vor- 
zugsweis ausgese.tzt sind, auf die Dauer nur bewahren, wenn 
man ihre Verfassungen selbst in richtigere Bahnen hinüber- 
leitet; also wenn man in der Oligarchie und Demokratie z. B. 
den Antagonismus zwischen Reichen und Armen durch Hebung 
des Mittelstandes auszugleichen, d. h. diese Staaten der mittle- 
ren Verfassung anzunähern sucht (V 7, 8), oder wenn man 
in Monarchien die Machtvollkommenheit der Herrscher er- 
mässigt; denn je beschränkter ihr Machtkreis ist, desto dauern- 
der muss nothwendig ihre ganze Herrschaft sein (Y 9, 1). 



94 ' t)i6 griecHische Lehre von den Staatsformen. 

Jedenfalls aber müssen die Mängel einer ungerechten Ver- 
fassung durch eine gerechte Regierung nach Möglichkeit 
ausgeglichen werden. Es muss Gerechtigkeit geübt werden 
gegen die, welche in der Verfassung nicht' bevorzugt sind, 
gegen die Reichen in der Demokratie, wie gegen die Armen 
in der Oligarohie (V 7, 11 — 12, 19), und es muss der Tyrann 
selbst darauf hinarbeiten, dass er in den Augen seiner Unter- 
thanen nicht als Göwaltherr, sondern als Haushalter und König, 
nicht als Verzehrer, sondern als ein Verwalter ihres Hab und 
Gutes erscheine, und im Leben sich das Mass, nicht das Ueber- 
mass zur Richtschnur nehmen (V 9, 10. 20). 

Das sind nur einzelne Puncte aus der reichen Fülle der 
Staats Weisheit des Aristoteles; aber sie werden genügen, um 
über den Charakter derselben zu orientieren. Nur wahrhaft 
sittliche Mittel, nicht sophistische Scheinkünste (vgl. V 7, 2. 
10, 6 — 8), sind es, durch die er den Bestand einer Verfassung 
gesichert und den Staat vor revolutionairen Krisen bewahrt sieht. 



Aristoteles hat nicht bloss den Lebensprocess der einzel- 
nen Staaten für sich beobachtet, er weiss, dass sie auch ein 
gemeinschaftliches Verfa^sungsleben haben, dass eine bestimmte 
Ordnung des Staatswesens einer ganzen Periode angehört, dass 
dieselbe Entwicklung der Geistesbildung, der gesellschaftlichen 
und militairischen Organisation sich im Bereiche einer zusammen- 
gehörigen Staatengruppe vollzieht und eine gleichartige Ge- 
staltung der politischen Verhältnisse bedingt. So stellt er 
denn die Hauptentwicklungsstufen, welche die griechische 

Staatenwelt durchläuft, mit wenigen meisterhaften Strichen 
fest^^)^ 

Die früheste Ordnung der bürgerlichen Gesellschaft ist 
das Königthum (IH 10, 7). Durch die Uebergangsform der 
Dorfgemeinde hindurch aus der Familie hervorgegangen hat 
die Stadtgemeinde, d. h. der Staat auch zunächst die monar- 
chische Regierungsweise der Familie (I 1, 7, vgl. Nik. Eth. 

22) Bekanntlich hat Gervinus in seiner Einleitung in die Geschichte 
des 19. Jahrhunderts dieselbe Entwicklung als eine gesetzmässig in der 
Geschichte der Menschheit und speciöU in der europäischen Staatsge- 
schichte wiederkehrende nachzuweisen versucht. 
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VIII 10, 4). Aber auch da, wo der ursprüngliche Zusaimnen- 
hang des Staates mit der Familienordnung nicht mehr bestim- 
mend wirkte, bildete sich in den Anfangen des Culturlebens 
naturgemäss nur das Königthum. Denn es war damals schwer, 
mehrere an Tüchtigkeit hervorragende Männer zu finden, die 
man zur Regierung berufen konnte, zumal bei der Kleinheit 
der Staaten. Ein charakteristisches Merkmal ausgezeichneter 
Männer aber ist eine wohlthätige Wirksamkeit, und so wurden 
wegen einer solchen vorzugsweise Könige eingesetzt und mit 
einer Gewalt betraut, die erblich auf ihre Nachkommen über- 
ging (in 10, 7. 9, 7 V 8, 2. 6y% 

Als aber der Fall eintrat, dass sich viele an Tüchtigkeit 
gleiche Männer fanden, ertrug man eine monarchische Regie- 
rungsform nicht länger, sondern gründete republikanische Ord- 
nungen (III 10, 7, vgl. IV 10, 10). Und zwar bildete sich 
zuerst nach AbschaflPung des Konigthums die Aristokratie 
der Ritter; denn die Uebermacht und Stärke im Kriege be- 
ruhte auf der Reiterei, während bei dem damaligen Mangel 
an Taktik das schwere Fussvolk nutzlos war. . 

Als aber die Staaten grösser wurden und die Waffen- 
gattung der Hopliten mehr Bedeutung gewann, indem der 
Mittelstand wuchs und sich militairisch besser organisierte, 
stieg auch die Zahl derer, die an der Staatsgewalt Theil 
hatten, und es entstanden Politien (IV 10, 9 — 10). 

Mit dem wachsenden Wohlstand jedoch wuchs auch die 
Begierde nach Reichthum. Es begann von Seiten der herr- 
schenden Klasse eine verderbliche Ausbeutung der Güter des 
Gemeinwesens, so dass die Politie endlich in Oligarchie um- 
schlug (m 10, 8). 



23) Schön ist die Auffassung des Aristoteles vom Berufe des König- 
' thums, obgleich auch ihm, wie dem Alterthum überhaupt die wahre 
Bedeutung dieser Regierungsform verschlossen bleibt, da er sie aus- 
schliesslich auf persönliche Vorzüge gründet. Der König, sagt er, sich 
selbst genügend und an Gütern und Vorzügen alle überragend richtet 
sein Absehen nicht auf das, was ihm, sondern (dem Vater und Hirten 
vergleichbar) auf das, was seinen Unterthanen förderlich und nützlich 
ist (Nik. Eth. VIII 10, 2. 4. 11, 1); er ist in Wahrheit der Wächter des 
Rechtes, und wenn er dies ist, auch der Gleichheit (ebend. V 6, 6); 
seine Aufgabe ist es darüber zu wachen, dass die Klasse der Besitzen- 
den nicht in ihrem Eigenthum gekränkt, und das Volk nicht übermü- 
thig behandelt werde, und wie der Zweck des Tyrannen der sinnliche 
Genuss, ist der des Königs dagegen das sittlich Gute (Pol. V 8, 6). 
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So wurde das Volk von Hass gegen die Reichen erfüllt; 
aber auf seinen Aeckem zerstreut und getheilt (V 4, 5) be- 
durfte es eines klugen und mächtigen Führers, der ihm die 
Gewalt der Oligarchen stürzen half, jedoch nur um die Herr- 
schaft an sich und sein Geschlecht zu reissen. Es bildete 
sich die Tyrannis (HI 10, 8 V 8, 2—3). 

. Aber indem die Gewalthaber aus schmählicher Habsucht 
die Reihen der Vermögenden beständig lichteten^), verstärk- 
ten sie die Masse, bis diese endlich zum Angriff schritt und 
Demokratien gegründet wurden, die mit der Zunahme der 
Bevölkerung (VI 3, 3), mit dem Aufblühen des Städtewesens 
(V 4, 5), der militairisöhen Organisation des Volkes, das im 
leichten Fussdienst geübt der Reiterei und dem schweren Fuss- 
volk ohne Mühe die Spitze bot (VI 4, 4), und mit der Ent- 
wicklung der Seemacht (VI 4, 3) immer festeren Boden ge- 
wannen, so dass das Entstehen dner anderen Verfassung als 
der Demokratie nicht leicht mehr möglich ist (III 10, 8)^^). 

Es unterscheiden sich in dieser Darstellung zwei Haupt- 
perioden, von denen der früheren die richtigen, der späteren 
die parekbatischen Staatsordnungen zufallen. Der Grundcharak- 
ter beider ist republikanisch, Königthum und Tyrannis haben 
weniger eine selbständige als vorbereitende Bedeutung, das 
erstere erscheint überwiegend als Vorstufe der Aristokratie, 
die andere als Durchgangspunct zur demokratischen Regie- 
rungsweise. Das Ziel der Bewegung ist in beiden Epochen 
die Herrschaft des Volkes, dort in gemässigter, hier in reiner 



24) Das Original sagt nur slg iXccTtovg äyovvsg. Die meisten fassen 
das Verbum nach dem Vorgänge Aretino's intransitiv, z. B. Stahr, der 
übersetzt: „indem sie ihre eigne Anzahl verringerten", ^ir unverständ- 
lich. Es scheint ein Object, wie tovg oXCyovg oder nXovaCovg ausgefallen 
zu sein, vgl. Xen. Hell. 11 3, 43, Mem. 12, 32. Die Tyrannis hat der 
Demokratie die Wege gebahnt, indem sie unter den natürlichen Wider- 
sachern derselben aufräumte. 

25) Namentlich, sagt Aristoteles V 8, 22, bilden sich gegenwärtig 
keine Königthümer mehr, sondern wenn monarchische Formen entstehen, 
sind es vielmehr Tyrannien — ämeq ylvoavzai (lOvccqxCaiy rvQavvideg 
(läXXov, nach Spengel's evidenter Verbesserung, Pol. des Arist. S. 14 
Anm. 17 — und auch diese entstehen nur selten und auf kurze Zeit; 
denn das Königthum ist einerseits eine von den Beherrschten freiwillig 
angenommene, andrerseits mit grösseren Machtbefugnissen ausgestattete 
Herrschaft. Jetzt aber giebt es sehr viel Gleiche und keinen, der sich 
von den übrigen dergestalt auszeichnete, dass seine Vorzüge mit der 
Grösse und Würde der Herrschaft in Verhältniss ständen, V 4, 4 — 5. 
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und ungemischter Form. Als die wünschenswertheste Ver- 
fassungsbildung aber muss man vom praktischen Gesicbts- 
puncte aus nacb der früheren Entwicklung diejenige bezeich- 
nen, welche die gesellschaftlichen Hauptgegensätze versöhnt 
und ausgeglichen zeigt. Die politische Theorie des klassischen 
Alterthums schliesst mit der Forderung der moderierten, con- 
stitutionellen Republik, wie die moderne Zeit mit dem Postu- 
late der constitutionellen Monarchie ^^). 

So hat Aristoteles die Aufgaben gelöst, die er im Anfang 
des vierten Buches der Staatswissenschaft gestellt: er hat „nach 
den idealen Intentionen der Natur" das Bild des vollkommensten 
Staates entworfen, hat die Summe der historischen Verfassungs- 
formen, ihren Charakter und Entwicklungsgang festgestellt, 
hat endlich für die gegebenen einzelnen Staaten, wie für die 
politischen Bildungen im Allgemeinen das erreichbare Ziel der 
Vollkommenheit nachgewiesen. Denn das ist, wie bemerkt, 
die unvergleichliche Grösse des Mannes, dass* er mit der Tiefe 
der Speculation die Breite und Gründlichkeit der empirischen 
Forschung, die Schärfe und Klarheit der praktischen Einsicht 
verbindet. 



26) Aus der gelegentlichen Bemerkung des Aristoteles VII 6, 1, dass 
das Geschlecht der Hellenen im Stande sein würde alle Nationen zu 
beherrschen, wenn es in einen Staat vereinigt wäre, liest Oncken Die 
Staatslehre des Ar. S. 21 ein fertiges und rundes panhellenistisches 
Programm unseres Phüosophen heraus. >,Die Thatsache, sagt er, dass 
Aristoteles in einer dauernden Weltherrschaft den geschichtlichen. Beruf 
der Nation erfüllt sah, dass ihm die Einheit der Hellenen unter der 
makedonischen Herrschaft — denn anders kann er als Makedonier jene 
Stelle nicht gemeint haben —r als die Krone und Vollendung der Ge- 
schicke seines Volkes im weitesten Sinne erschien — diese Thatsache 
beweist, dass er hinaus ist über die Klein- und Vielstaaterei, deren letz- 
ter krampfhafter Aufschwung nur dazu gedient ihre gänzliche Ohnmacht 
und ihres Gegners unwiderstehliche Ueberlegenheit zu offenbaren." Möge 
der scharfsichtige Mann sehen, wie er diese Deutung mit der Auffassung 
des Aristoteles von der normalen Grösse eines Gemeinwesens, von dem 
Verhältniss zwischen Staat und Nation, II 1, 5 VII 4, 7, von dem Zweck 
des politischen Lebens und von der Eroberungspolitik insbesondere, VII 
2, 6. 13, 10 II 6, 22, sich vereinigen lasse. „Allerdings, bemerkt Tor- 
strik in einer Recension des genannten Buches, Litt er. Centralblatt 1870 
Nr. 44 S. 1177/9, allerdings ist es nicht leicht zu sagen, wie Aristoteles 
sich das Verhältniss der makedonischen Herrschaft zu der nohg, der 
bleibenden Grundform des griechischen Lebens, vorgestellt habe. Ge- 
wiss ist, dass Ar. dem griechischen Bürger weder die Sarisa der make- 
donischen Landwehr, noch den silbernen Schild der tapferen Junker als 
letzten Ausdruck menschlicher Glückseligkeit empfohlen hat, sondern 
dass sein Ideal politischen Lebens sich streng innerhalb des Rahmens der 
griechischen noUg hält." Vgl. auch Susemihl Jahn's Jahrb. CHI S. 134 fgg. 

Henkel, Studien. 7 
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4. Die naoharistotelisohe Lehre von den Staatsformen. 

Die politische Theorie des Alterthums liegt uns in den 
grossen Systemen des Piaton und Aristoteles im Wesentlichen 
vollendet und abgeschlossen vor, die antike Staatswissenschaft 
hat durch sie ihr festes und unverlierbare» Gepräge erhalten. 
Die Späteren fügen den gewonnenen Resultaten nur .die eine 
oder andere Ergänzung, insbesondere auf dem Gebiete der ge- 
lehrten, den Staatsalterthümern zugewandten Forschung hin- 
zu und geben den überlieferten Sätzen wohl eine theils popu- 
lärere, theils doctrinärere Fassung, oder sie beschränken sich 
mit Aufgabe der wissenschaftlichen Speculation auf die prak- 
tischen Zwecke politischer Paränese. Wo aber die Philosophie 
sich auf diesem Felde noch einmal schöpferisch bethätigt, da 
entwirft sie ein Ideal, das die Idee des Staates in Wahrheit 
vernichtet . 

Es ist die Zeit, in der der Individualstaat dem Universal- 
staat zu weichen beginnt; denn um diese beiden polaren Bil- 
dungen bewegt sich das ganze Staatsleben des Alterthum^; 
die Zeit, wo der grosse Gegensatz zwischen Hellenen und Bar- 
baren sich zu verwischen und die abweisende Härte nationaler 
Gesinnung zu schmelzen anfängt; die Zeit endlich, wo sich 
die Himmelsräume vor dem forschenden Blicke ausdehnen, die 
„unermessliche" Erde sich zu einem „raumlosen Punct" ver- 
engt und die Entfernungen auf unserem Planeten zusammen- 
gerückt und auf ein kleinstes Mass zurückgeführt erscheinen ^). 



1) Plut. De exsil. K. 6: ri rrjg olnovfisvrig fisgos ^ Trjg andarjg stsgov 
stiQOV fiangdv laxtv^ rtv dnodsL'uvvovaLV ot fiad'rjficcTLyiol orifisiov Xoyov 
k'xovaav dSiccatatov ngog xov ovqavov, Humboldt Kosmos U Ö. 209 ge- 
denkt der glänzenden Fortschritte, welche die Astronomie im Zeitalter 
der Ptolemäer gemacht, und erinnert neben andern an Aristarchos von 
Samos (um 280), ,, welcher die räumliche Construction des ganzen Welt- 
gebäudes zu ergründen wagte, den unermesslichen Abstand des Fix- 
Sternhimmels von unserem kleinen Planetensystem zuerst erkannte, ja 
die zwiefache Bewegung der Erde um ihre Achse und fortschreitend 
um die Centralsonne muthmasste'^ Hiernach ist zu berichtigen, was 
Max Müller Essays U S. 4 sagt: „Den Alten war die Erde unverständ- 
lich^ weil sie in ihr ein Einzelwesen sahen ohne ein gleiches im ganzen 
All; aber sie nahm eine neue und wahrere Bedeutung an, sobald sie 
vor dem Auge des Menschen als einer von vielen Planeten aufstieg, die 
alle von denselben Gesetzen gelenkt werden und alle sich um denselben 
Mittelpunct bewegen. Gleicherweise ist es mit der menschlichen Seele; 
ihre Natur steht vor unserem Geiste in einem ganz anderen Licht, 
seitdem der Mensch gelernt hat zu wissen und zu fühlen, dass er ein 
Glied einer grossen Familie ist, einer der Myriaden wandelnder Sterne, 
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Auf diesem Boden erwuchs das kosmopolitische Ideal, 
der ,,vielbewunderte Staat" des Zenou, dessen Charakter sich 
nach den paar uns erhaltenen Bruchstücken^ die das obige 
Verzeichniss giebt, in der Hauptsache erkennen und fest- 
stellen lässt. 

Alle Menschen sind nach des Stoikers Lehre als Genossen 
eines Volkes und Staates anzusehen^), durch keine besonderen 
Rechts- und Verfassungsnormen getrennt, derselben Ordnung 
und Lebensweise unterworfen und beherrscht von dem ge- 
meinsamen (Jesetz der Tugend und der Vernunft. Ganz auf 
das Allgemeine gerichtet schliesst diese weltbürgerliche Ord- 
nung jede Besonderheit der Formen aus, in denen sich die 
sittliche Gemeinschaft darstellt; auf das Innerliche und Un- 
sinnliche gestellt ist sie aller äusseren Organisation und Ge- 
bundenheit der verschiedenen Lebenssphären baar. Der Got- 
tesdienst bedarf keiner Tempel, die Erziehung, welche die volks- 
thümlichen Bildungsmittel verschmäht, keiner Gymnasien, das 
Recht keiner Gerichtshöfe, der Verkehr keiner Münze, das ge- 
schlechtliche Zusammenleben keiner ehelichen Beschränkung. 
Die kosmopolitische Lehre, deren grosse cult'urgeschichtliche 
Bedeutung zu würdigen ausser unserer Aufgabe liegt, ist in 
ihrer schärfsten Ausprägung, im Zenonischen Staatsideal, die 
völlige Negation des Staates selbst. 

Was die spätere Litteratur an Staatsidealen hervorge- 
bracht hat, entbehrt jeder wissenschaftlichen und historischen 
Bedeutung, wie der politische Entwurf des Neupythagoreers 
Hippodamos, ein Gefüge aus ungleichartigen und widerstre- 
benden Bestandtheilen. Es wird zur Charakteristik desselben 
genügen, wenn wir anführen, dass die Darstellung von den 
drei Ständen der Platonischen Republik ausgeht, aber alsbald in 
das Fahrwasser der Gesetze und peripatetischer Ansichten ge- 
räth und nach einer Reihe trichotomisch gegliederter Sätze 
über das, was die harmonische Einheit der politischen Gemein- 

die alle von denselben Gesetzen regiert werden". Vgl. Epiktet Dissert. 
I 13, 3: (Wenn du mit deinem Sklaven unzufrieden bist,) ot5x dvs^jj 
rov ccdsXqtov rov aavrovj og ^%ei tov dla ngoyovov, ^gnsQ vtog in rav 
ttvxmv aTCSQfioctonv yiyovs Hai Trjg avr^s ävtod'sv xaraßo^^s; 

2) Im eigentlichen und wahren Sinne allerdings können nur die 
Weisen als Freie und Bürger gelten, Laert. VIT 33, und so tritt schliess- 
lich an die Stelle des nationalen Dualismus von Hellenen und Barbaren 
der rationale der Weisen und der Thoren. 

7* 
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Schaft gefährdet und erhält, in die Forderung der aus den 
drei naturgemässen politischen Grundformen, dem Königthum, 
der Aristokratie und Demokratie gemischten Verfassung aus- 
läuft^). 

Was die Lehre von den Staatsformen betrifft, so tritt 
uns dieselbe nach Aristoteles in einer -Fassung entgegen, die 
sie in der peripatetischen Schule durch Dikäarchos erhalten 
zu haben scheint, während sich nirgends die Spur einer direc- 
ten Bekanntschaft mit der Aristotelischen Politik, oder einer 
unmittelbaren Benutzung derselben n^chv^eisen lässt. 

Allerdings wird die von Piaton im Politikos zuerst ent- 
worfene Eintheilung der Verfessungsbildungen festgehalten, 
aber es fehlt, einzelne Neuerungen in der Benennung abge- 
rechnet^), die tiefere Begründung, die Aristoteles denselben ge- 



3) Stob. Floril. XLIII 92 — 94; vgl. Zeller V 126 Amn. 6. Bemer- 
kenswerth mag es ausser dem Gesagten erscheinen, dass Hippodamos 
ein massiges Besitzthuiii und Einkommen vom Landbau ^ und die Be- 
setzung der Aemter nach dem Massstab der Würdigkeit verlangt, so 
dass diejenigen, die Tugend erfordern, den Guten, die Empirie, den Er- 
fahrenen, die Aufwand, den Reichen zu übertragen seien. 

4) Die Eintheilung und Bezeichnung der verschiedenen Formationen 
ist bei den verschiedenen Schriftstellern folgende. Polybios VI 4: 
Königthum (mit einer monarchischen Vorstufe), Aristokratie, Demokratie; 
avfi(pvBis xaxt'at: Tyrannis, Oligarchie, Ochlokratie. Cicero De rep. I 
§ 42 fgg. § 69 II § 65: regnum, optimatium domiuatus, civitas popula- 
ris; finitima quaedam mala, contraria vitia: Herrschaft eines dominus, 
einei* factio, einer turba et confusio. Der Verfasser des Abrisses der 
peripatetischen Politik bei Stob. Ecl. eth. II 7, 17: Königthum, 
Aristokratie, Demokratie; Tyrannis, Oligarchie, Ochlokratie. Dionysios 
von Halikarn. Ant. Rom. II 3: t^stg i| anaaav {y.ataa'aevmv) iTcaivovfJi^S' 
vag iidkiazcc vno r^v ;u9ß)ftfVö)v — xal tovtcov ovdsficav elvcci tmv noXi- 
rsiav slXi'KQivrjy ngogsivcct di tcvag syidatri tiriQag ovfKpvtovg. Hippo- 
damos Stob. Flor. XLIII 94: ral Tiaxa tpvaiv noXizuaii Königthum, 
Aristokratie, Demokratie; xal nccgd (pvaiv: Tyrannis, Oligarchie, Demo- 
kratie. Plutarchos n. (lov. %. drjfi. %. 6X. K. 3: Monarchie, Oligarchie, 
Demokratie; naqaY.QOvGBig 'aoX diafp^ogal v,ax' eXX£ttl)tv rj vnsQßoXi^v, 
TtoiQOitQOTtal nal v^ra^^vcrf tg : Tyrannis, Dynastie, Ochlokratie. Pseudo- 
Plutarch. De. vit. et poes. Hom. K. 182: Königthum, Aristokratie, 
Demokratie; avtinsLiisvai Tcgog d8i%{av xal naQctvofiiav TcoUtetai: Tyran- 
nis, Oligarchie, Ochlokratie.^ Dion Chrysostomos Or. III p. 47 ed. 
Dindorf : rgia sl'dr} rä (pav£Q(araTOc noXirstäv ovofid^stcct yiyvofisvcav 'nccrd 
vofiov xal ÖLuriv: Königthum, Aristokratie, Demokratie; havxCai nagd- 
vofioi, diaqp&OQaLi Tyrannis, Oligarchie, tcolh^Xti hccI Tcavtodanrj (poga 
TcXvd-ovg. Aristeides Or. XIV p. 361, Dind.: natd tovg tmv ixovtav 
tQonovg Königthum, Aristokratie, Demokratie; Tyrannis, Oligarchie, 
Demokratie. Menandros n. intSsLut. Rhet. Gr. HI p. 359, Spengel: 
Königthum, Aristokratie, Demokratie; naga'nsL^svaL %ay(,laii Tyrannis, 
Oligarchie und Plutokratie, Laokratie. Theophylaktos naid. ßao. II K. 
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geben. Es bleibt die Beziehung der ßegierungsformen auf 
die gesellschaftlichen Bestandtheile und Gegensätze, in welchen 
der letztere das constitutive Element der verschiedenen poli- 
tischen Bildungen erkannt hatte, unberücksichtigt; die Parek- 
basjen v^erden einseitig aus dem Charakter der Regierenden, 
nicht aus der Natur und JBeschaflFenheit des Verfassungsprin- 
cipes erklärt, und als das bedeutsamste Merkmal derselben 
gilt die Gesetzlosigkeit, die bei Aristoteles nur die letzten Ent- 
wicklungsstufen der Demokratie und Oligarchie charakterisiert. 
Vor allem aber ist es die gemischte Verfassung, welche eine 
wesentlich veränderte Stellung und Bedeutung gewinnt. Bei 
Aristoteles föllt dieselbe mit den richtigen Formen, wie die 
Klasse der einseitigen mit den fehlerhaften Bildungen zusam- 
men. An die ideale Basilie und Aristokratie schliessen sich^ 
die correcten Verfassungsweisen der gemässigten Aristokratie 
und Demokratie an, in denen die wichtigsten socialen Klassen 
mit einander an der Herrschaft participieren und eine Ver- 
knüpfung oder Verschmelzung des oligarchischen und des 
demokratischen Principes sich vollzogen hat. In der neuen 
Lehre dagegen löst sich die gemischte Verfassung als eine 
selbständige siebente Formation von den übrigen ab und über- 
nimmt die Aufgabe die Summe der richtigen ßegierungsfor- 
men in abstracto zusammen zu fassen^). Das constitutionelle 
Princip erhält eine neue Formulierung. Die Dreitheilung der 
Staatsgewalt und das Balancement der einzelnen Organe der- 
selben wird das Charakteristische des Verfassungsstaates, und 
in dem Wechselwiderstande der verschiedenen Träger der 
Souverainetät erscheint das Mittel gegeben den Missbrauch 



6: Monarchie, Aristokratie, Demokratie; dvxUBivxoLi 8b ravraig sts^cci 
tQSig rrjg d^lag i^ßiaSofisvan Tyrannis, Oligokratie, Ochlokratie. — 
Tacitus Annal. IV 33 statuiert einfach die drei Formen der Herrschaft 
des Volkes, der Vornehmsten und der eines Einzelnen; Archytas, Stob. 
Flor. XLIII 134 und Philostratos Apoll. Tyan. V K. 34 mit Aristo- 
teles Rhet. I 8 die vier der Demokratie, Oligarchie, Basilie (Monarchie) 
und Aristokratie. 

5) Auffallend ist es, dass das Summarium der peripatetischen Poli- 
tik bei Stob. Ecl. eth. II 6, das im Uebrigen völlig der Aristotelischen 
Politik folgt, neben den sechs Staatsformen die aus den richtigen 
Bildungen gemischte Verfassung auffuhrt. Es inuss dem Verfasser an 
dieser Stelle die spät-ere Eintheilung vorgeschwebt haben, wie er denn 
auch die eigenthümlichen Aristotelischen Ausdrücke für die Formen der 
Volksherrschaft, Politie und Demokratie, durch die späteren Demokratie 
und Ochlokratie ersetzt. 
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der Regierungsgewalt zu verhüten und dem Staate einen feste- 
ren Bestand zu sichern. 

Es macht sich eine abstractere und mechanischere Auf- 
fassung, eine mehr doctrinäre und systematisierende Richtung 
geltend. Auf die speculative folgt die rationalistische Periode 
der Staatswissenschaft. 

Wahrscheinlich, wie bemerkt, hat Dikäarchos nach dem 
Muster der spartanischen Verfassung die constitutionelle Lehre 
in ihrer veränderten Fassung im Tripolitikos begründet, indem 
die aus den drei politischen Grundformen, dem Königthum, 
der Aristokratie und Demokratie gemischte Verfassung mit 
dem Namen des ysvog ^LxaiaQxiKov bezeichnet wird^). Die- 
selbe Form der gemischten Verfassung haben demnächst auch 
die Stoiker, welche neben dem Idealstaat auch solche Staats- 
formen anerkannten, in denen sich ein Fortschritt zur VoU- 
koinmenheit kund gab'), als die relativ vorzüglichste aner- 
kannt®) und ebenso den lakonischen Staat, doch wohl als 
Repräsentanten der constitutionellen Idee, in mehreren Schrif- 
ten geschildert®). 

Die wichtigsten Vertreter der neuen Theorie jedoch sind, 
weil uns ihre Darstellungen in grösserer Vollständigkeit vor- 
liegen, zwei Männer, die eine ähnliche Mittelstellung zwischen 
Philosophie und Politik behaupten, wie sie in älterer Zeit 
Xenophon und Isokrates eingenommen haben, Polybios und 
Cicero. 

Der erstere geht im politischen Discurse des sechsten 
Buches von der landläufigen Eintheilung der Staatsordnungen 
in Königthum, Aristokratie und Demokratie aus (K. 3), aber 
beschränkt diese Namen auf solche Regierungsformen, die 
sich von sittlichem Geiste gehalten und getragen zeigen. 
Königthum nennt er nur diejenige Alleinherrschaft, die mit 
freiem Willen zugestanden und durch Einsicht verwaltet, 
Aristokratie das Regiment weniger, welches in Folge freier 
Wahl von den gerechtesten und einsichtigsten Männern ge- 



6) Nach Osann Beiträge zur griech. und röm. Litteratnrgesch. II 
S. 8—34. 

7) Stob. Ecl. eth. II 6, 6 p. 51 Mein. 

8) Laert. VII 131. 

9) S. oben das Yerzeichniss unter Persäos und Sphäros. 
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handhabt wird, Demokratie die souveraine Herrschaft einer 
Menge, die von rehgiösem, sittlichem und gesetzlichem Sinn 
erfüllt ist (K. 4). 

Jeder dieser drei politischen Ordnungen steht eine ver- 
wandte fehlerhafte Form zur Seite, dem Königthum die 
Tyrann is, der Aristokratie]^die Oligarchie, der Demokratie 
die Ochlokratie, und nach dem Gesetze, dass alles, was 
bestehf, dem Verderben und Wechsel unterworfen ist (K. 57), 
dass insbesondere ein längerer Besitz der Herrschaft zur Ent- 
artung der Herrschenden führt, • schlagen die richtigen Ver- 
fassungen nothwendig mit der Zeit in die entsprechenden 
fehlerhaften um ^®). Zugleich aber besteht zwischen jenen drei 
Grundformen eine regelmässige Succession, so dass die Regie- 
rung mit der monarchischen Bildung anhebend auf immer 
weitere Kreise übergeht und " nach Erschöpfung der verschie- 
denen Volkselemente zur Alleinherrschaft zurückkehrt (K. 4). 

Was nun von den Philosophen, Piaton und einigen 
anderen, über den natürlichen üebergang der Verfassungen 
in einander erörtert ist, erscheint unserem Pragmatiker zu 
weitläufig und compliciert, um für eine grössere Zahl fasslich 
zu sein; er will daher diese Entwicklung in einer übersicht- 
Hcheren und der allgemeinen Vorstellung entsprechenderen 
Weise darlegen (K. 5). 

Wie Piaton in den Gesetzen lässt er die menschlichen 
Zustände sich in wiederkehrendem Kreislauf des Entstehens 
und Vergehen* bewegen; gewaltige Naturereignisse raffen 
schliesslich die Menschheit in Massen hinweg, vernichten die 
gewonnene Cultur und werfen sie auf ihre Uranfänge zurück ^^). 



10) Das Verderben kann den Staaten auch von aussen kommen, aber 
dafür giebt es keine sichere Regel, für das von innen kommende dage- 
gen ein sicheres Gesetz (K. 57). Aristoteles führt als Beispiel einer von 
aussen eindringenden Auflösung den Fall an, dass ein Staat mit entge- 
gengesetzter Verfassung in unmittelbarer Nähe ist, oder wenn auch fern, 
doch Macht und Einfluss besitzt, Pol. V 6, 9. 8, 18; Hippodamos, dass 
fremdes, durch Handelsgewinn bereichertes Volk mit in der Stadt wohnt, 
oder dass diese vergnügungssüchtige und luxusliebende Nachbarn hat, 
die eine ansteckende Einwirkung ausüben. Stob. Flor. XLIII 94. 

11) Von Piaton hat Polybios freilich nur diesen, übrigens auch von 
Aristoteles (Pol. II 5, 12, Phys. IV 14: tpaal yäg tivtiIov slvai ra dvQ'Qm- 
TCLVoc nQdyfiaTa, s. Zeller III 627) ausgesprochenen Gedanken, der ihm 
von Seiten P. La-Roche's Charakteristik des Polyb. S. 20 die unverdiente 
Anerkennung ungewöhnlichen Tiefsinnes eingetragen hat. Im üebrigen 
wird er nach Osann's Vermuthang i. a. B. 24 fgg. vorzugsweise dem 
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Das nachwachsende Geschlecht schaart sich aus Hülfsbedürf- 
tigkeit der gemeinschaftlichen Abstammung gemäss zusammen 
' und folgt dem Wehrhaftesten und Stärksten als seinem Führer. 
Die erste Form der ^legierung, die sich bildet, ist die auf 
physischer Ueberlegenheit beruhende Monarchie. Indem 
nun aber mit der Zeit in diese Massen ein gesellschaftUches 
Zusammenleben kommt, bilden sich in den Menschen zuerst 
sittliche Vorstellungen. Und wenn dann der Gebieter, der 
auf Grund seiner Tapferkeit und körperlichen Kraft an die 
Spitze gelangt ist, sich zugleich durch sittliche Eigenschaften 
hervorthut, so wird er aus einem Monarchen allmählich zum 
König; man ordnet sich ihm nicht mehr aus Furcht, sondern 
aus innerer Ueberzeugung unter; die Herrschaft befestigt sich 
in seinem Geschlecht (K. 5 — 6). 

Endlich aber erwächst Unzufriedenheit mit seinen Nach- 
folgern und man wählt hierauf die Obrigkeiten und Könige 
nicht mehr nach Massgabe der Körperkraft und des Müthes, 
sondern auf Grund ihrer geistigen Superioritg,t. Das König- 
thum findet seine Aufgabe in der Sorge für die Sicherheit 
und den Wohlstand der Unterthanen. Ist diese im Wesent- 
lichen erfüllt und die Herrschaft inzwischen eine erbliche ge- 
worden, so beginnen die Throninhaber in Ueppigkeit zu ver- 
sinken und ihren Leidenschaften freien Lauf zu geben: das 
Königthum entartet in Tyrannis (K. 7). 

Hass und Erbitterung ergreift darauf alle Schichten der 
Bürgerschaft. Die edelsten und muthigsten Männer, die den 
Uebermuth der Regierenden am wenigsten zu ertragen wissen, 
stellen sich endlich an die Spitze der Menge und setzen der 
Herrschaft des Tyrannen ein Ziel. Dacs Volk aber übergiebt 
ihnen zum Danke die Gewalt über sich: auf die königliche 
und monarchische Regierungsform folgt die Aristokratie, 
deren Absehn zunächst darauf gerichtet ist die Interessen der 
einzelnen sowohl wie das Gemeinwohl zu fördern. Aber im 

* 

ererbten Besitz der Gewalt entarten die nachkommenden Ge- 
schlechter; von Habgier und Sinnenlust getrieben schreiten 



Dikäarchos gefolgt sein. Für die Darstellung der Lykurgischen Ver- 
fassung, meint Oncken Die Staatsl. des Arist. S. 230 fgg., wäre der 
Stoiker Sphäros seine Quelle gewesen. 
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sie zu Gewaltthätigkeiten und verwandeln die Aristokratie in 
eine Oligarchie (K. 8). 

Neuer Zündstoff zur Revolution sammelt sich an. Ein 
kühner Mann, der Opposition wagt, findet Unterstützung beim 
Volke, das" nun die Oligarchen stürzt und selbst die Herr- 
schaft an sich nimmt. Es konmt zur Gründung einer De- 
mokratie. Freiheit und Gleichheit werden in Ehren gehal- 
ten, bis endlich eine spätere Generation diese Güter verachten 
lernt und die Vermögenden insbesondere aus Begierde nach 
Ansehen und Macht die Menge durch Bestechungen corrum- 
pieren (vgl. K. 57). So löst sich auch die Volksherrschaft 
wieder auf und es tritt an ihre Stelle die Herrschaft der 
Faust {x^LQoxQatio), Um einen hochstrebenden und ent- 
schlossenen Führer geschaart, der durch Armuth von den 
Ehrenstellen im Staate ausgeschlossen ist, schreitet das Volk 
zu Mord, Verbannungen und neuen Vertheilungen des Landes, 
bis es völlig verwildert wieder einen Zwingherm und Monar- 
chen findet (K. 9). 

Dies ist . der Kreislauf der Verfassungen, dies die 
Oekonomie der Natur, kraft welcher die politischen Bildungen 
sich ändern und uxnschlagen und wieder in sich selbst zurück- 
kehren.^^) Und mit diesem Entwicklungsgesetze findet Poly- 
bios die Formel gegeben, die jeder Regierungsform mit Sicher- 
heit ihre Zukunft prognosticieren lehrt (K. 9). Denn es ist 
das Wesen des Doctrinarismus „dem Resultat einseitiger und 
unvollständiger Beobachtung den Werth eines normativen 
Abschlusses zu geben". ^^) 



12) Wie ein Staat die Lebensföhigkeit haben soll den beschriebenen 
Kreis von Neuem oder gar mehrmals zu durchlaufen, ist freilich schwer 
zu begreifen, da die verschiedenen Elemente des Volks im Gang der 
Entwicklung sämmtlich von der sittlichen Corruption ergriffen sind. — 
Eine Auseinandersetzung über die Veränderung der Verfassungen scheint, 
nach Zeller's Vermuthung V 126, 4, auch die Schrift des Neupythago- 
reers Hippodamos, Stob. Flor. XLIII 94, enthalten zu haben, welcher 
das Stück Flor. XCVIII 71 zur Einleitung diente. Alle menschlichen 
Einrichtungen, heisst es in dem letzteren, unterlägen von Seiten der Men- 
schen unaufhörlichen Umwandlungen; für jede Herrschaft seien die drei 
Perioden des Erwerbes, des Genusses {dnoXavatg) und des Verlustes («äo- 
Xsaig) zu unterscheiden u. s. w. 

13) Einseitig z. B. ist es, wenn „immer nur aus der Verschlechte- 
rung der bestehenden Begierungsformen allein das Emporkommen der 
anderen hergeleitet wird, nicht vorzugsweise aus einer activen Kraft, 
die in der letzten aufkeimt und eine Thätigkeit sucht": Worte von Ger- 
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Jenem unaufhaltsamen raschen Wechsel aber, fährt Poly- 
bios fort, unterliegen nur die einfachen und einseitigen poli- 
tischen Ordnungen, die naturgemäss den Keim der Zerstörung 
und Entartung in sich tragen. Um also einer Verfassung 
Halt und Dauer zu gewähren, ist es nöthig, dass'sie in sich 
zugleich alle Vorzüge und Eigenthümlichkeiten der besten 
Formationen vereinige, damit keine einzelne derselben über 
das rechte Mass hinaus sich steigere und dadurch in die ihr 
verwandte Fehlerhaftigkeit ausarte, jede durch die Gegen- 
wirkung der andern verhindert werde das Uebergewicht zu 
erhalten und die Staatsverfassung immer nach Art eines gegen 
den Wind kreuzenden Schiffes das Gleichgewicht behalte 
(K. 10). 

Diese Grundsätze sind in der Verfassung des spartanischen 
Staates verwirklicht gewesen, in dem Königthum, Aristo- 
kratie und Demokratie so mit einander verbunden waren, dass 
das erstere an üeberhebung durch die Furcht vor dem Volke 
gehindert wurde, dem gleichfalls eine bedeutende Stellung im 
Staate zuertheilt war, das Volk aber wiederum nicht wagte 
die Könige zu verachten aus Furcht vor den Geront^n, die 
sämmtUch nach freier Wahl auf Grund persönlicher Tüchtig- 
keit berufen die Aufgabe hatten stets auf die Seite des Ge- 



vinus, Histor. Sehr. I S. 184 fgg. vgl. 129, über den Verfassungscyclus 
Macchiavelli's, die in ganz gleicher Weise die Darstellung des Polybios 
treffen. Denn von diesem hat der erstere seine ganze im 2. 
Kapitel des 1. Buches der Discurse über Livius entwickelte Theorie 
der Staatsformen in allen wesentlichen Puncten, z. Th. sogar 
wörtlich, wenn auch mit Verschweigung seiner Quelle ent- 
lehnt. Das hat weder Gervinus, noch Bluntschli oder R. v. Mohl i;i 
ihren Geschichtswerken über die politische Litteratur bemerkt; ob ein 
anderer etwa, weiss ich nicht. Es wird hier, an der Vergleichung einer 
beliebigen Stelle der beiden Discurse zum Beweise genügen. 

Pol.: ozav nov ärsQog vno Q'arsQov Macch.: veggendo che se uno nuo- 

tvxoov intnovQ^ag 7] ßorid'siag iv ceva al suo benefattore, ne veniva 

totg Sst^vocg firi vifir) reo amaavri odioe compassione intra gliuomini, 

%aqiv, aXXfk nore ticcI ßXdnjSLv iyxst- biasimando gFingrati ed onorando 

QJj xovtov, (pavBqov mg sinog rtp quelli che fussero grati, e pensan- 

totovtco övgaQBßTSiad'cci xal Tcgog- do ancora che quelle medesime in- 

nontetv rovg slöotag , avvayava- giurie potevano essere fatte a loro; 

utovvxag u.ev tm nsXccg, dvawsQovrag per fuggire simile male si riduce- 

d* i(p' avtovg to naganlrjaiov. i| vano a fare leggi, ordinäre -puni- 

mv vnoylyvBxaC zig ivvoiac nag' cxof- zioni a chi contra facesse; donde 

atco tijg xov 'aa%"ri%ovtog dvvdfiecag venne la cognizione della giustizia. 
xai d'smQ^ag' ottsq icrlv tx^XH ^^^ 
rilog diTtaiocvvTig, 
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rechten zu treten, so dass derjenige Theil, welcher im Nach- 
theil war, weil er an der alten Sitte fest hielt, immer durch 
den Beistand und das Gewicht des Rathes der Alten der 
Stärkere und Mächtigere wurde (K. 10).^*) 

Dasselbe constitutionelle Princip findet unser Historiker, 
wie Aristoteles und Cato^^), im karthagischen Staat der 
früheren Zeit realisiert, in welchem eine königliche Herrschaft 
bestand, die Gerusie eine aristokratische Gewalt ausübte und 
das Volk die Entscheidung über dasjenige hatte, was ihm 
zukam (K. 51). Das volll^ommenste Muster einer gemischten 
Verfassung^ aber scheint ihm im römischen Staate gegeben, 
einer Verfassung in der er gleich dem zuletzt genannten 
Römer ^^ das Resultat langwieriger geschichtlicher Arbeit und 
Erfahrung von Generationen, nicht wie in der Lykurgischen 
das Werk der politischen Einsicht und Voraussicht eines ein- 
zelnen Gesetzgebers erblickt. Denn die drei politischen Grund- 
formen sind in derselben so repräsentiert, dass keiner mit 
Bestimmtheit würde sagen können, welcher Ordnung sie an- 
gehört. Die Macht der Consuln lässt sie völlig monarchisch 
und königlich, die Macht des Senats hinwiederum aristokra- 



14) Dieselbe Stellung giebt Plntarchoa Lyk. K. 6 unter Anwendung 
desselben Bildes der spartanischen Gerusie: aimgov^ievTi rj noUrsia xal 
dno'Kl^vovöa vvv (i^hv mg tovs ßccGLlsCs inl xvqavvida^ vvv ^Sh mg t6 nlrj- 
d'og inl drj^'üQatiav, olov ^Qfia xi)v rav yeQOvroov (XQxriv iv iisccp d'Sfisvri 
%td iGOQQonrjaaca xriv datpaXeatatrjv ra^LV iaxB xal yLaxdexaaiv. Ver- 
gleichungen mit der modernen constitutionellen Theorie liegen nahe. 
Montesquieu, der Begründer derselben, stützt sich auf die englische Ver- 
fassung, wie die politischen Theoretiker des Alterthums auf Lakedämon 
und genau die nemliche Aufgabe im Yerfassungsorganismus, die Poly- 
bios und Plutarchos der spartanischen Gerusie zuschreiben, giebt er dem 
aristokratischen Oberhause der Engländer, die Aufgabe „eines ermässigen- 
den Regulators in den Conflicten der Volksvertretung und der Monar- 
chie". Das Ephorat übrigens scheint Polybios darum unerwähnt zu 
lassen, weil es ihm nicht in das constitutionelle Schema passt. Was 
endlich die Verfassung der Kreter betrifft, welche die Früheren mit der 
spartanischen auf eine Linie gerückt haben, so hält er dieselbe weder 
für gleich und identisch mit dieser, noch für lobenswerth (K. 45 — 47). 

15) Servius zu Vergil. Aen. IV 682: Cato ait de tribus istis parti- 
bus (populi, optimatium, regiae potestatis) ordinatam fuisse Carthaginem. 

16) Die. De rep. II § 1 fgg. Vgl. den ähnlichen Gedanken bei Dion. 
von Halik. Ant. Bom. I 9: {xov Tioöfiov xov noXixsvfiaxog) ax noXlmv 
TiaxsaxTjoavxo Jia&Tjfidxaiv 1% nccvxog natQOV Xoi(ißdvovxig xi xqtjcliiov. 
Auch hier bietet die englische Verfassung Analogien, „deren Bau nicht 
nach einem anfänglichen Plane gleichmässi^ fortgeführt ist, — an 
der Jahrhunderte gebaut haben", Gervinus Einl. in die Gesch. des 19, 
Jahrh. S. 84. 
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tisch, die Macht des Volkes entschieden demokratisch er- 
scheinen (K. 11). Und doch sind diese Gewalten so organi- 
siert, dass sie, wenn sie es wollen, einander entgegen wirken 
und andrerseits wieder unterstützen können, dass ein ein- 
trächtiges Zusammenwirken in den Zeiten von aussen herauf- 
ziehender Gefahr, in den Zeiten der Ruhe aber, die Gewalt 
und Uebermuth zu erzeugen pflegen, erfolgreicher Widerstand 
gegen die übergreifenden Bestrebungen eines einzelnen Theiles 
von Seiten der andern ermöglicht ist (K. 15 — 18). 

So ist in der gemischten Verfassung eine wahrhaft dauer- 
fahige Staatsordnung gegründet, obwohl Polybios anerkennen 
muss, dass auch innerhalb dieser eine Bewegung vor sich geht, 
dass der Schwerpunkt allmählich wechselt und vom König- 
thum durch die Aristokratie zur Demokratie hinüberrückt. 
In der mittleren dieser drei constitutioneUen Formen, in der 
constitutionellen Aristokratie sieht er den Höhepunkt eines 
Staatswesens erreicht und mit dem Hinneigen zur letzten Form 
das Verderben heranziehen (K. 51 vgl. 57); denn die Menge 
erscheint ihm doch überall leichtfertigen Wesens und voll 
von gesetzwidrigen Begierden, unvernünftigem Zorn und ge- 
waltsamer Leidenschaft (K. 56). 

Was sein Verhältniss endlich zu den politischen Idealen 
der Philosophen betrifft, so ist es natürlich, dass sich der 
praktische Mann abweisend dagegen verhält. Er bespricht 
nur in Kürze den gepriesenen Platonischen Staat und urtheilt 
über ihn, dass er als ein reines Phantasiegebilde mit den 
wirklichen historischen Formationen in keine Concurrenz 
treten könne (K. 47), fast so wie Isokrates einst im Philippos 
denselben als ein wesenloses Product der Sophistik aus dem 
Bereiche ernster Discussion verwiesen hatte. 

In einem ähnlichen Gedankenkreise bewegt sich, wie oben 
bemerkt ist, Cicero. Dieser, bekannt mit den politischen 
Schriften der Philosophen, aber von denselben nicht befrie- 
digt, will die Theorie der Griechen durch die praktische Ein- 
sicht des römischen Staatsmannes umbilden und erweitern 
und begegnet sich so mit den Tendenzen des Polybios, an 
den er sich in der Verfassungslehre seiner Bücher vom Staate 
vorzugsweise anlehnt (I § 3'4. 36 — 37). 

Der Gang seiner Darstellung ist im Wesentlichen folgender. 
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Das Staatswesen ist das Volksgemeinwesen, das Volk eine 
durcli Rechts- und Interessengemeinscliaft verbundene Vielheit 
von Menschen, die nicht sowohl Hülfslosigkeit, ajs der natürliche 
Geselligkeitstrieb zusammengeführt hat (I § 39).^'') Um fort- 
bestehen zu können bedarf der Staat der Leitung durch ein 
vernünftiges Willensprincip, einer Leitung, welche immer die 
Ursache zu berücksichtigen hat, die ihn entstehen liess, und 
entweder von einem Einzelnen, oder von einigen Auserwählten 
oder von der Menge und der Gesammtheit übernommen werden 
muss. Der Staat also erscheint entweder in der Form des 
Königthums, oder der Aristokratie, oder der Demokratie (I 
§ 41-42). 

Das Königthum definiert Cicero als das väterliche, für 
das Wohl der Unterthanen besorgte Regiment des weisesten 
und gerechtesten Mannes (I § 54. 64 III § 47). Für die Vor- 
züge derselben spricht sowohl der Volksglaube, der die Götter 
durch die Allmacht eines Königs regiert werden lässt (I 
§ 56)^®), wie die Lehre der Denker, dass im Weltall ein 



17) Es scheint dieser Satz auf eine Benutzung der Aristotelischen 
Politik (I 1, 9 III 4, 2) zu deuten. Und so findet denn Zeller III 526 
Anm. weiter in K. 25 (vgl. Ar. Pol. III 5, 13), 26 (vgl. III 1, 1. 4, 1. 
5» 1 %g), 27 (vgl. III 5, 8. 6, 3. 6. 11, 2), 29 (vgl. IV 6. 9) klar genug 
hervortretende Spuren dieser Schrift, obgleich er zugiebt, dass Cicero 
dieselbe nicht aus eigner Anschauung gekannt zu haben scheine. Jeden- 
falls aber ist derselbe in seiner Lehre von den Verfassungsformen, wenn 
anders die obige Darstellung richtig ist, unabhängig von Aristoteles. 
Der Satz ferner, dass der Mensch seiner Natur nach zur politischen Ge- 
meinschaft berufen sei, kann recht wohl aus andern Quellen stammen; 
denn er findet sich ausser der Politik nicht mir in der Nik. Ethik I 7, 
6 IX 9, 3, sondern auch bei den Stoikern, Stob. Ecl. eth. II p. 38 Mein., 
vgl. Cic. De off. I K. 44 u. De fin. IH K. 20. üeber das Wesen der 
Gleichheit und die Freiheitsansprüche des Volkes, K. 27, aber enthalten 
die Platonischen Gesetze schon im Wesentlichen das Gleiche. Für die 
Definition des Staates als einer Organisation des Volkes (I § 41 civitas 
est constitutio populi) und der Verfassung als der Anordnung der poli- 
tischen Gewalten (De leg. III § 7 : magistratibus üsque qui praesint con- 
tineri rem publicam et ex eorum compositione, quod cujusque rei publi- 
cae genua sit, intellegi) habe ich augenblicklich allerdings nur die ana- 
logen Sätze der Arist. Politik zur Hand III 1, 1: 17 noXtts^cc tcöv trjv 
noXiv ol'^ovvxiov iüzl td^tg ttg (vgl. allenfalls Plut. 7t. fiov. x. t. X. K. 3) 
und IV 3, 3: noXirsCa 7} töv ccQxcäv td^tg iffrl h. t. X. vgl. III 4, 1 IV 
1, 6. Wie viel Aristotelisches aber mag in die politische Lehre des 
Theophrastos und Dikäarchos, z. Th. auch des Panätios übergegangen 
sein, deren Schriften Cicero unzweifelhaft gekannt hat? Ein unbedenk- 
licher Beweis für die Bekanntschaft desselben mit der Aristotelischen 
Politik ist durch diese Stellen, wenn sie nicht anderweitig unterstützt 
werden, schwerlich geführt. 

18) Vgl. Isokrates Nikokles § 26. 
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Gott herrschend walte (§ 57); für dieselben die geschicht- 
liche Erfahrung, dass die politische Einsicht. einer nicht fernen 
Vergangenheit sich für das Königthum entschieden hat 
(§ 58) ^^), und dass selbst in Republiken in Zeiten* der Gefahr 
eine monarchische Gewalt vorübergehend Platz greift (§ 62 
— 63)^); für dieselben endlich die Analogie der Hausver- 
waltung, die in der Hand eines Einzigen ruht (§ 61), und 
der geistigen Organisation des Menschen, nach welcher die 
Vernunft über die Begierden und Leidenschaften eine könig- 
liche Herrschaft auszuüben berufen ist (§ 59 — 60). 

Aristokratie, fahrt Cicero im Sinne der Wortführer 
dieser Verfassungsbildung fort, Aristokratie ist nicht, wie die 
Menge irrthümlich wähnt, die Herrschaft durch Reichthum 
und edle Geburt hervorragender Männer; denn Besitz, Name 
und Macht ohne Einsicht und Masshaltung sind unwürdigen 
und übermüthigen Gebahrens voll; sondern das Regiment der 
besten, nach Massgabe der Würdigkeit durch freie Volkswahl 
berufenen tüchtigsten Männer des Staates, welche die ihnen 
^anvertraute Gewalt zum Wohl des Volkes gebrauchen und 
willigen Gehorsam bei demselben finden (I § 51). Die Tugend 
ist das Princip der Aristokratie, wie des Königthums, von 
dem sie nur durch die Zahl der Regierenden unterschieden 
ist (§ 65 ni § 47).^^) Ihre Berechtigung beruht einerseits 
auf der Schwierigkeit, die für den Einzelnen besteht, allen 
Anforderungen an eine einsichtige Herrschaft zu genügen, 
so wie andrerseits auf der Unfähigkeit des Volkes das Beste 
zu erkennen und einmüthig dafür öinzustehen (I § 52). 

In der Demokratie endlich, einer Form des Gemein- 
wesens, in der die Volksgemeinde Herrin der Gesetze und 
Gerichte, des Krieges und Friedens, der Bündnisse, des Lebens 



19) Vgl. De leg. III § 4 und De off. II § 41: nicht nur bei den 
Medern, sondern auch bei den Römern seien ehemals Könige von gutem 
Charakter eingesetzt worden, um die Geringeren vor Unrecht zu schützen 
und die Höchsten und Niedrigsten in den Schranken eines und dessel- 
ben Gesetzes zu halten. 

20) Vgl. Isokr. Nik. § 24. 

21) Daher heisst es von der Aristokratie I § 65: est quasi regium 
id est patrium consilium populo bene consulentium principum; daher 
wird von den Senatoren gesagt II § 14, sie seien propter caritatem 
Väter genannt, wie die Carität als das Charakteristische des Königthums 
bezeichnet war; daher endlich werden im Wesentlichen die nemlichen 
Mängel der einen wie der andern Regierungsform beigelegt, I § 43. 
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und Vermögens jedes Einzelnen ist, scheint das Wesen des 
Staates seinen reinsten Ausdruck zu finden^ hier allein die 
Freiheit ihre Stätte zu haben, hier die Gleichheit, ohne welche 
jene keinen Bestand hat und der Rechtscharakter der bürger- 
lichen Gesellschaft nicht zur Geltung kommt, hier insbeson- 
dere, wo alle dieselben Interessen haben, Eintracht und folge- 
weis Dauer und Festigkeit der Verfassung zu bestehen 
(I § 47-49). 

So haben denn alle drei ßegierungsformen ihre eigen- 
ihümlichen Vorzüge. Die Könige nehmen uns durch ihre 
Liebe, die Optimaten durch ihre Einsicht, die Demokratien 
durch Freiheit ein (I § 55)^^). Aber wenn es auch schwer 
ist eine Wahl zwischen ihnen zu treffen, so ist Cicero doch 
geneigt (in Uebereinstimmung mit Piaton) der königlichen 
Herrschaft den Vorzug zu geben (I § 69 II § 43 III § 47), 
wie er der Demokratie den letzten Rang anweist. Gleichwohl 
jedoch haben die drei politischen Ordnungen sämmtlich neben 
den Vorzügen ihre Gebrechen und Mängel. Im Königthum 
sind die Unterthanen allzu rechtlos, in den Aristokratien die 
Massen aUzu unfrei und in den Demokratien muss die 
Gleichheit selbst ungerecht erscheinen, da sie keine Abstu- 
fungen der Würdigkeit kennt (I § 43 vgl. § 53). 

Vor allem aber ermangeln die einfachen Staatsordnungen 
eines festeren Bestandes. Alle haben die Tendenz in eine 
verwandte angrenzende Missbildung zu entarten, Demokratie 
in die Herrschaft einer wüsten Menge, Aristokratie in Partei- 
herrschaft, Königthum die beste Form in die schlechteste der 
Tyrannis (I § 44. 65. 69); alle laufen Gefahr den Charakter 
des Staates als eines die Gesammtinteressen umfassenden und 
auf dem Princip der Gerechtigkeit beruhenden Gemeinwesens 
in jähem Verfalle einzubüssen (ÜI § 44 — 46). Und wie unter 
den Arten, so findet auch unter den Gattungen selbst ein un-» 
aufhörlicher Wechsel statt, so dass die Regierung einem Balle 
gleicht, den die Gewalttherren von den Königen, von jenen 



22) Es wird dem Cicero hier der Satz der Platoniechen Gesetze 
ni ^ 693 c vorgeschwebt haben, dass für das politische Leben (pdia, 
(pQovricig und iXevd'SQia erforderlich seien, obgleich Piaton damit sicher 
nicht die verschiedenen Principien der drei Grundformen des Staates 
bezeichnen wül. 
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die Vornehmen oder das Volk und von diesen wiederum Par- 
teien oder Tyrannen erhaschen (I § 45. 65 — 68)^*). 

So sind denn die drei Grundformen zwar erträglich, aber 
keineswegs vollkommen zu nennen (I § 42). Am empfehlens- 
werthesten erscheint vielmehr eine vierte Staatsverfassung, die 
aus jenen dreingemischt ist (§ 45): wo eine hervorragende 
der königlichen ähnliche Gewalt besteht, eine gewisse politische 
Sphäre den Vornehmsten, eine gewisse der Menge eingeräumt 
ist, wo die Obrigkeit eine genügende Macht, der ßath der 
Besten ein entsprechendes Gewicht, das Volk eine hinreichende 
Freiheit besitzt. Einer solchen Constitution eignet in hohem 
Grade die Gleichheit, die von freien Männern nicht lange ent- 
behrt werden kann, und zugleich Bestand und Festigkeit; denn 
wo jeder auf dem ihm gebührenden Platz eine feste Stellung 
erhalten hat und keinem Sturz oder Fall ausgesetzt ist, da 
ist auch kein Grund zu einer Umwälzung vorhanden (§ 69 
II § 57). 

Das Muster einer solchen Verfassung bietet Rom (I § 70). 
An der Geschichte dieses Staates, der nicht durch die Geistes- 
kraft eines Einzelnen, wie Kreta und Lakedämon, sondern vie- 
ler, und nicht in einem Menschenalter, sondern im Laufe 
von Jahrhunderten begründet, der fast in einem natürlichen 
Entwicklungsgange zu seiner Vollendung gelangt ist, will Cicero 
seine politische Theorie in originaler und nirgends von den 
Griechen angewandter Behandlungsweise darlegen und weder 
wie Piaton ein erdichtetes, von der Wirklichkeit abliegendes 
Ideal, noch wie die übrigen Philosophen eine abstracte Er- 
örterung der Verfassungsfragen ohne bestimmtes Vorbild geben, 
sondern die Grundsätze des Staatslebens an den concreten 
Normen eines historischen Musterstaates entwickeln (II § 21 
— 22, 30, 66). Wie für Polybios die politische Lehre ein Er- 



23) Das Genauere über die Veränderungen (I § 65), so wie über die 
Erhaltung der verschiedenen Verfassungen enthielt das sechste Buch. 
Cicero wird hier, wie ich vermuthe, insbesondere der Schrift des Theo- 

Ehrastos nsgl naiQoiv gefolgt sein, obgleich er De div. II § 6 sagt, er 
abe von Piaton und der Philosophie gelernt, dass in den Staaten ge- 
wisse naturgemässe Umwandlungen vor sich sehen, so dass sie bald 
der Aristokratie, bald dem Volke, bald auch Einzelnen zufallen. Was 
die im Texte angeführten Stellen des ersten Buches über'^ie politischen 
Veränderungen geben, stimmt weder mit dem Entwicklungsgesetze Pla- 
ton's, noch des rolybios überein. 
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gebniss der Geschichte, so ist für Cicero die Geschichte die 
Grundlage der politischen Doctrin^). 

Rom also besitzt eine glücklich .gemischte Verfassung ^^). 
Das monarchische Hlement war dort ursprünglich in einem 
wirklichen Königthum vertreten gewesen, aber nicht in. einem 
Erb-, sondern in einem Wahlkönigthum, weil man auf könig- 
liche Tugend und Weisheit, nicht auf königliche Abstammung 
sehen zu müssen glaubte (II § 24). Da nun aber in einem 
Staate, in welchem die lebenslängliche Gewalt eines Einzelnen 
besteht^ das königliche Element^ auch wenn es durch aristo- 
kratische und demokratische Beatandtheile ermässigt ist, noth- 
wendig, so überwiegen muss, dass man die Verfassung eine 
königliche zu nennen hat, und da diese Staatsform deshalb 
besonders Umwälzungen ausgesetzt ist, weil sie durch den 
Fehler eines Einzigen leicht in die schlechteste Begiefungs- 
weise verkehrt werden kann, so gab man diese fehlerhafte 
Form der Zusammensetzung, welche in Lakedämon und Kar- 
thago fälschlich beibehalten war, auf (§ 42 — 43. 50) und setzte 
im Verfassungsorganismus an die Stelle der Könige Consuln 
mit einer zwar dem Wesen und den Rechten nach könig- 
lichen^^), aber auf die Dauer eines Jahres beschränkten Ge- 
walt (§ 56, vgl. De leg. III § 15). Mit der königlich consti- 
tuierten ausführenden Gewalt verbindet sich die höchste be- 
rathende der besten Männer des Staates, des aristokratischen 
Körpers der Senatoren, der nach Vertreibung der Könige der 
wichtigste Factor im. politischen Leben wurde (II § 15, 50. 
56,. vgl. De leg. III § 27 — 28). Eine gewisse Machtsphäre 
ist endlich auch dem Volke schon in der Königszeit überlassen 
gewesen (11 § 31); aber nachdem es einmal die Freiheit ge- 
kostet, wuchs in ihm die Begierde nach derselben (§ 50), und 
so wurden, wie der königlichen Macht in Sparta einst die 
Ephoren, in Kreta die Kosmen, der Gonsulargewalt in Rom 



24) Aber wie er historische Realität in das System bringt, so bringt 
er als Pragmatiker auch System in die Geschichte und fuhrt, was Zufall 
oder Noth geschaffen, auf planmässige Berechnung zurück, 11 § 22. 

25) Dionysios von Halik. Ant. Rom. YIII 5 und Strabon VI 286 lassen 
eine monarchisch-aristokratische Mischung, der erste in der Eönigszeit, 
der andere nach Vertreibung des Tarquinius in Rom bestehen. 

26) So nennt auch Livius die Gewalt der Consuln regia potestas, 
VIII 32, .3, und regiae potestatis imperium, IV 2, 8. VgL Mommsen 
Rom. Gesch. III S. 462, 2. Aufl. 

Henknl, Studien. 8 
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die Volkstribunen entgegengestellt (§ 58) und es erhielt die 
erstere^ wie wir aus den Gesetzen -ergänzend hinzufügen, eine 
weise und massige Beschränkung (III § 17): man hatte ein 
Mittel gefunden, wodurch die Geringeren sich den Ersten 
gleichgestellt glaubten; der höchste Stand verlor seinö Ge- 
hässigkeit, das Volk beginnt seiner Rechte wegen keine ge- 
fährlichen Kämpfe (ebend. § 24). Die demokratischen Ten- 
denzen sind der Bevolution entzogen und in die regelmässige 
Ordnung des Staates eingefügt. 

Hiermit ist erschöpft, was Cicero's Werk vom Staat in 
seiner fragmentarischen Gestalt über die Verfassungsformen 
bietet. Wir schliessen dies Kapitel mit der Verzeichnung der 
constitutionellen Sätze zweier Neupythagoreer, des sogenannten 
Hippodamos und Archytas, deren zusammengeraffte unklare 
politische Weisheit freilich nur eine zweifelhafte Bedeutung 
in Anspruch nehmen kann. 

Der erstere, der sonderbarer Weise, wie schon bemerkt, 
die ständische Gliederung des Staates nach dem Muster der 
Platonischen Repubhk mit einer Mischverfassung nach Ana- 
logie der Platonischen Gesetze verbindet, verlangt för den 
Staat zunächst das Königthum, aber nur soweit es möglich 
und dem Gemeinwesen nützlich sei; denn die königliche Herr- 
schaft fordere eine göttliche Natur und sei von Menschen 
schwer zu behaupten, da Ueppigkeit und üebermuth sie zu 
ergreifen pflege. ' Es bedürfe daher ausserdem in erster Linie 
eines aristokratischen Elementes, weil bei einer grösseren An- 
zahl von Herrschenden sich Wetteifer unter denselben bilden 
und ein häufiger Wechsel der Behörden stattfinden könne; 
sodann aber auch eines demokratischen ; denn der Bürger, der 
ein Glied des gesammten Staates sei, müsse auch Ehre von 
demselben davontragen, wenngleich nur innerhalb bestimmter 
Grenzen, weil die Menge verwegen und übereilt zu Werke gehe^'). 

Etwas abweichend hinsichtlich der Mischungselemente 
lautet die Forderung des Archytas, der den Staat aus sämmt- 
lichen Formen d. h. der Demokratie, Oligarchie, Basilie und 
Aristokratie zusammengesetzt verlangt^®), v/ie die lakonische 



27) Stob. Flor. XLin 94.- 

28) Stob. Flor. XLin 134. Die Gesammtheit der Verfaasungsformen 
erschöpft sich bei Archytas in den genannten vier, wie bei Aristoteles 
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Verfassung es sei, wo in den Königen das monarchische, in 
den Geronten das aristokratische, in den Ephoren das oligar- 
chische und — unbegreiflicher Weise — in den Hippagreten 
mit der Leibwache der dreihundert auserlesenen spartanischen 
Jünglinge ^^) das demokratische Element seine Darstellung 
finde. Es soll eben eine Gregenwirkung zwischen den einzel- 
nen politischen Pactoren bestehen, damit die Verfassung fest 
und dauerhaft sei; dieselben Organe der Staatsgewalt sollen 
zugleich herrschen und gehorchen, wie in dem genannten 
Staate den Königen die Ephoren und diesen die Geronten 
gegenüberstehen, die Elitekrieger aber eine mittlere Stellung 
einnehmen, um, wenn eine der Gewalten ein üebergewicht zu 
gewinnen drohe, zur Herstellung des Gleichgewichts auf die 
Seite der anderen zu treten. 



Die gemischte Verfassung ist das Ideal der antiken Staats- 
lehre in der republikanischen Zeit und schien vollkommener 
noch als in Kreta-Lakedämon und Karthago zuletzt in dem- 
jenigen Staate verwirklicht zu sein, der berufen war alles in 
der alten Welt Entwickelte und Gestaltete in eine Gesammt- 
ordnung zusammenzufassen. Aber das gerühmte Gleichgewicht 
der Gewalten war doch hier selbst nach des Polybios Ansicht 
(VI 9. 57) nur ein transitorisches: die Republik löste sich 
endlich in chaotischen Parteikämpfen auf, durch welche die 
letzten Grundbedingungen alles bürgerlichen Gemeinlebens in 
Frage gestellt wurden. Da war es dann die Monarchie, welche 
der Menschheit Frieden und der Gesellschaft Rettung brachte, 
wenn auch um den Preis der politischen Freiheit. Nun durfte 
Tacitus^^) von dem künstlichen Mechanismus des constitutio- 
nellen Staates sagen, er sei leichter zu preisen als in's Werk zu 
setzen und wenn es jemals geschehe, könne er keinen Bestand 
haben. Der grosse Historiker beugte sich, obgleich wider- 



Rhet. I 8, s. oben unter Arist. Anm. 10, oder bei Philostr. Apoll. Tyan. 
Y E. 34. Seltsam genug klingt es, wenn der Bhetor Menandros n, 
iitLSsiTit. III, Spengel Rhet. Gr. III p. 359, nach Aufzählung der drei 
richtigen und der drei verfehlten Staatsformen als siebente die aus allen 
diesen gemischte Verfassung nennt, z. B. die lakonische und die ältere 
römische. 

29) Vgl. K. Fr. Hermann Griech. Staatsalt. § 29 Anm. 8. 

30) Ab exe. div. Aug. IV 33. 

8* 



Uli Die g iiff Atitfb e Lefa« tob <k^ ; 



strebend, Tor der gcsehielittiebeii Xofihweiidigkeit der ADein- 
hetrsdiaft. Aber über die eixwmigeiie Ancrkennang bmaas 
«nude diese Bcgienuigsfann sehbesslieh das gepriesene Ideal 
der imperialistisclicn Perfode des AlterÜmms. 

AUefdings eibeben sieb auch Tereinzelte Stimmen für die 
Ilenoknitie. Der Jnde Pbilon^) nennt im Sinne eino* firfibe- 
ren Anffusnng die YoikshnrBchaft in ihrer ochlokratischen 
Entaftnng zwar die sebleebteste, in ihrer Reinheit jedoch, als 
die Herrsebafl des Beebtes und der Glddiheit, die beste poli- 
tisehe Bfldnng gegenüber den Dynastien and Trnumenherr- 
schaflen, wo Gesetzlosi^eit and üngereebtigkeü ihre Stätte 
haben. Und Dion Kassie» ^) lisst Tor der politischen Nea- 
constitaiernng Borns den Agrippa noch einmal als Anwalt für 
das demokratische Princip auftreten. Die natfirliehe Gleich- 
biirtigkeit der Mitglieder eines Staates TCilange aach Becbts- 
gleichheit derselben ^J, die Gemeinsamkeit der Pflichten auch 
Gemeinsamkeit der Bechte; aof diesen Gnmdsatzen beruhe die 
Demokratie, and so sei der Gemeinsinn in dieser Staatsform 
im höchsten Grade entwickelt: hier unterwerfe sich jeder willig 
der Obrigkeit, weil der Gehorchende an seinem Ort auch zur 
Herrschaft gelange, hier dem Spruch der Geschworenen, die 
seines Gleichen seien; hier trage man die Steuer- und Dienst- 
pflicht ohne Widerstreben; hier sei die Tüchtigkeit neidlos 
geehrt, Adel und Beichthum dem Dienste des Gemeinwohls 
gewidmet u. s. w. Aber es wollte doch niemand mehr an die 
Tugend und Besonnenheit des Volkes glauben; der Menge die 
Freiheit, meinte man**), heisse einem Kinde oder Wahnsinni- 
gen ein Schwert darbieten; und wie einst das Yollk5nigthum, 
so sah man jetzt die reine Demokratie in das Grebiet der Un- 
möglichkeit gerückt*^. 

Auf der andern Seite schienen in der Monarchie allein 
die Zwecke der Herrschaft in ihrem vollen Umfang erfüllt. 



31) De Abrah. K. 41 (Mang. H 35); De jdst 14 (M. H 374); De 
poenit. 2 (M. n 406). 

32) Eüst. Born. Ln K 4 — 13; vgl. anch Philostrat. ApoUon. Tyan. 
V K. 33. 

38j Nach PlaL Menez. 239 a: rj icoyovia iiftag rj rtaxa tpvctv leavo- 
lUav dvaywiti irjftsiv neträ wofutv. 

34) Dion Ka88. Hist. Rom. LIT 14. 

35) Dion Chrysost. Gr. lU, Dind. I p. 47: itae^ adwaxfarutri — 
tnitintg ovoua %ai nQaov, tinhq /]f Svvurov. 
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,,Wenn dem Staatsmann, sagt Plutarchos^^), wie unter In- 
strumenten, so unter den Staatsformen die Wahl gegeben 
würde, so würde er in üebereinstimmung mit Piaton keine 
andere als die monarchisclie wählen, weil diese allein im Stande 
ist den vollkommenen und wahrhaft hohen Ton der Tugend 
zu halten, ohne dem Zwang oder der Gunst des augenbliek- 
lichen Vortheils nachzugeben. Denn in den andern Verfassun- 
gen herrscht der Staatsmann nur, indem er gewissermassen 
beherrscht wird, und treibt, indem er getrieben wird, weil er 
keine feste Macht gegen diejenigen hat, von denen ihm sein^ 
Macht übertragen ist/^ Er sieht also die Alleinherrschaft den 
Einflüssen des Parteitreibens entrückt und vorzugsweise be- 
fähigt das Gemeinwohl sorgend zu umfassen. „Wie ein an 
Tüchtigkeit hervorragender Mann, heisst es daher bei Philo- 
stratos^^), die Yolksherrschaft so umgestaltet, dass sie als 
Herrschaft Eines und zwar des Besten erscheint, so zeigt sich 
hingegen die Monarchie, deren ganze Fürsorge den Gesammt- 
interessen gehört, im eigentlichen Sinn als Demokratie". Denn 
j,in dieser Regierungsform, lesen wir an einem andern Orte^®), 
erschliesst sich für alle die wahre Volksherrschaft und eine 
gesicherte Freiheit. Die Freiheit der Menge wird zur bitter- 
sten Sklaverei der Besten und bringt für beide Theile gemein- 
sames Verderben; diese Freiheit hingegen, welche der Beson- 
nenheit überall den Vorzug giebt und allen das gebührende 
Mass der Freiheit gewährt, macht alle, die sich ihrer erfreuen, 
in gleicher Weise glücklich." Ja einen echt constitutiqnellen 
Charakter sogar wusste man, wie einst an der Demokratie, so 
jetzt an der römischen Monarchie nachzuweisen^^), wo das 



36) De un. in re p. dorn. etc. K. 4, 4. — Plotinos, dem sonst die 
politische Wissenschaft fem liegt, statuiert gelegentlich, Enn. XXVI 49 
Kirchh., folgende Gradation der Verfassungsweisen: die schlechten, die 
mittlere: drifiu)ti%rj noXireicc ovit än^ectog ovorof; die bessere: Aristokratie, 
die beste: Monarchie. 

37) ApoUon. Tyan. V K. 35. So sagt Tacitus im Agricola K. 3, der 
Kaiser Nerva habe zwei sonst unverträgliche Dinge, Einzelherrschaft 
und Freiheit zu verbinden gewusst, und die Doctrinäre des zweiten 
französischen Kaiserreiches pflegten das Oberhaupt desselben als den 
homme-peuple zu bezeichnen. 

38) Dion Kass. H. R. LH 14. 

39) Aristeides Or. XIV, Dind. I p. 361: oCovbI ngäoig änccamv xoSv 
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strebend, vor der geschichtlichen Nothwendigkeit der Allein- 
herrschaft. Aber über die erzwungene Anerkennung hinaus 
wurde diese Regierungsform schliesslich das gepriesene Ideal 
der imperialistischen Perfode des Alterthums. 

Allerdings erheben sich auch vereinzelte Stimmen für die 
Demokratie. Der Jude Phil oh ^^) nennt im Sinne einer frühe- 
ren Auffassung die Volksherrschaft in ihrer ochlokratischen 
Entartung zwar die schlechteste, in ihrer Reinheit jedoch, als 
die Herrschaft des Rechtes und der Gleichheit, die beste poli^ 
tische Bildung gegenüber den Dynastien und Tyrannenherr- 
schaften, wo Gesetzlosigkeit und Ungerechtigkeit ihre Stätte 
haben. Und Dipn Kassios^^) lässt vor der politischen Neu- 
constituierung Roms den Agrippa noch einmal als Anwalt für 
das demokratische Princip auftreten. Die natürliche Gleich- 
bürtigkeit der Mitglieder eines Staates verlange auch Rechts- 
gleichheit derselben ^^), die Gemeinsamkeit der Pflichten auch 
Gemeinsamkeit der Rechte; auf diesen Grundsätzen beruhe die 
Demokratie, und so sei der Gemeinsinn in dieser Staatsform 
im höchsten Grade entwickelt: hier unterwerfe sich jeder willig 
der Obrigkeit, weil der Gehorchende an seinem Ort auch zur 
Herrschaft gelange, hier dem Spruch der Geschworenen, die 
seines Gleichen seien; hier trage man die Steuer- und Dienst- 
pflicht ohne Widerstreben; hier sei die Tüchtigkeit neidlos 
geehrt, Adel und Reichthum dem Dienste des Gemeinwohls 
gewidmet u. s. w. Aber es wollte doch niemand mehr an die 
Tugend und Besonnenheit des Volkes glauben; der Menge die 
Freiheit, meinte man^), heisse einem Kinde oder Wahnsinni- 
gen ein Schwert darbieten; und wie .einst das VoUkonigthum, 
so sah man jetzt die reine Demokratie in das Gebiet der Un- 
möglichkeit gerückt ^^). 

Auf der andern Seite schienen in der Monarchie allein 
die Zwecke der Herrschaft in ihrem vollen Umfang erfüllt. 



31) De Abrah. K. 41 (Mang. 11 35); De just. 14 (M. II 374); De 
poenit. 2 (M. II 406). 

32) Hist. Born. LII K. 4 — 13; vgl. auch Philostrat. ApoUon. Tyan. 
V K. 33. 

33) Nach Plat. Menex. 239 a: rj IcoyovCa r/ftag r/ %aTa q>vciv leovo- 
^Cav dvay%diBi ^ritstv xaro; vofiov, 

34) Dion Kass. Hist. Rom. LII 14. 

35) Dion Chrysost. Or. III, Dind. I p. 47: naaäv dSvvattotäzrj — 
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„Wenn dem Staatsmann, sagt Plutarchos^^), wie unter In- 
strumenten, so unter den Staatsformen die Wahl gegeben 
würde, so würde er in üebereinstimmung mit Piaton keine 
andere als die monarchische wählen, weil diese allein im Stande 
ist den vollkommenen und wahrhaft hohen Ton der Tugend 
zu halten, ohne dem Zwang oder der Gunst des augenblick- 
lichen Vortheils nachzugeben. Denn in den andern Verfassun- 
gen herrscht der Staatsmann nur, indem er gewissermassen 
beherrscht wird, und treibt, indem er getrieben wird, weil er 
keine feste Macht gegen diejenigen hat, von denen ihm sein^ 
Macht übertragen ist.^^ Er sieht also die Alleinherrschaft den 
Einflüssen des Parteitreibens entrückt und vorzugsweise be- 
fähigt das Gemeinwohl sorgend zu umfassen. „Wie ein an 
Tüchtigkeit hervorragender Mann, heisst es daher bei Philo- 
stratos^^), die yolksherrschaft so umgestaltet, dass sie als 
Herrschaft Eines und zwar des Besten erscheint, so zeigt sich 
hingegen die Monarchie, deren ganze Fürsorge den Gesammt- 
interessen gehört, im eigentlichen Sinn als Demokratie". Denn 
„in dieser Regierungsform, lesen wir an einem andern Orte^), 
erschliesst sich für alle die wahre Volksherrschaft und eine 
gesicherte Freiheit. Die Freiheit der Menge wird zur bitter- 
sten Sklaverei der Besten und bringt für beide Theile gemein- 
sames Verderben; diese Freiheit hingegen, welche der Beson- 
nenheit überall den Vorzug giebt und allen das gebührende 
Mass der Freiheit gewährt, macht alle, die sich ihrer erfreuen, 
in gleicjier Weise glücklich." Ja einen echt constitutipnellen 
Charakter sogar wusste man, wie einst an der Demokratie, so 
jetzt an der römischen Monarchie nachzuweisen^^), wo das 



36) De un. in re p. dorn. etc. K. 4, 4. — Plotinos, dem sonst die 
politische Wissenschaft fem liegt, statuiert gelegentlich, Enn. XXVI 49 
Kirchh., folgende Gradation der Verfassungsweisen: die schlechten, die 
mittlere: drjfiotmrj noXitua. ovx angturoq ovea^ die bessere: Aristokratie, 
die beste: Monarchie. 

37) ApoUon. Tyan. V K. 35. So sagt Tacitus im Agricola K. 3, der 
Kaiser Nerva habe zwei sonst unverträgliche Dinge, Einzelherrschaft 
und Freiheit zu verbinden gewusst, und die Doctrinäre des zweiten 
französischen Kaiserreiches pflegten das Oberhaupt desselben als den 
homme-peuple zu bezeichnen. 

38) Dion Kass. H. R. LU 14. 

39) Aristeides Or. XIV, Dind. I p. 361: otovü ^Qamg ciTtccaoäv tc5v 
TioUtsmv ävsv ys t^s stp' tttdaty ;|f£ir^ovos. 
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Volk alles, was es wolle und begehre, leicht erlange, und eine 
Demokratie bestehe ohne die Fehler dieser Regierungsform; 
wo der aristokratische Körper des Senats im Besitz der be- 
rathenden Gewalt und der obrigkeitlichen Aemter sei, wo die 
vollkommenste Monarchie sich endlich in dem Herrscher dar- 
stelle, der Quelle für die Erfüllung der Volkswünsche, wie 
für die Macht und Herrschaft der Wenigen, 

Freilich setzte man eine Reinheit und Grösse der Natur 
im Könige voraus, die den Philosophen der älteren Zeit, welche 
nicht minder hohe Anforderungen an denselben stellten, doch 
über die Grenzen menschli\5hen Vermögens hinauszuliegen 
schien. 

Das Königthum definierte man als eine unverantwortliche 
Herrschaft*^), das Gesetz als des Königs Willensmeinung und 
Werk*^). Aber mit der gesetzgebenden Gewalt ausgestattet 
muss der Herrscher auch der lebendige Träger des Rechtes 
und der Gerechtigkeit sein*^), und damit er, der was er thun 



40) Dion Chrysost. Or. III, Dind. I p. 46: Xiystat, ri fisv cigxri vofit- 
flog ccvd'QoinoDv dio^nrjcig ticcI itgovotcc dv^'QcoTCOiv xara vofiov^ ßaeilBia ds 
dvvnsvd'vvog cc^x^y ^ ^^ vofwg ßcceilimg doyiux. Or. LVI, D. II p. 177: 
TO Tiad'oXov ccvd'QcoTcoav uQxsiv xal inLtccttsiv dvvnsvd'vvov ovta ßccöiXsicc 
wxleticcv. Vgl. die ähnliche Definition der Stoiker im obigen Verzeich- 
niss unter Eleanthes. Dagegen Aristoteles Pol. 11 7, 6: to dvvnsvd'vvov 
fiSL^ov ioTL yeQccg tTJg d^tag. 

41) S. die erste der in der vorigen Anm. citierten Stellen; Plut. Ad 
princ. iner. K. 3: vofwg a9;i;ovTos ^gyov, Philon Vit. Mos. JI 1, (Mang. 
II 135): ßocöilBt nQogrjt^ei ngogtatzsiv ä XQH '^^^ dnayoqBvuv a firj XQ^' 
TtQogtcc^ig ÖS rc5v Ttgccutscav xal dnccyoQSvaig tav ov Ttqccutsoav idiov v6- 
fiov, mg svd"vg slvcci zbv filv ßactlsa vofiov efiipvxov, zov de vofiov ßccai- 
lea ditiaiov. 

42) S. ausser den Anm. 40 angeführten Worten Philon's Archytas 
'bei Stob. Flor. XLIII 132: rofioav 6 fisv ifiipvxog ßcceiXevg, 6 8s dtpvyog 

ygafifia' jcgätog mv 6 vofiog' tovroa ydq 6 ßaaiXsvg voiitfiog — v,ccl xovt(o 
TtccQccßdasc ßoiötXsvg Tvgavvog. Diotogenes ebend. XL VIII 61: ßaoLXsvg 
% stf} o ÖLKcciotcctogy dtTtaLOxarog Öh 6 vofitfiooTK'üog' ävsv fisv ydg diyuxio- 
övvag ovdsig dv eirj ßaaiXsvg, ävsv Sh v6fi(o 8L%aioavva. zo fjusv ydg 
dtnaiov iv tr« vofna ivtt, 6 di ys v6u,og aixiog tr« 8i%(ii(0y 6 Ss ßaaiXevg 
7]tot voiiog Batpvxog svxi rj vofiifiog a^jjojv did zccvt' eJv 6 diTtcciozcczeg 
ticcl 6 vofUfioDzazog. Musonius ebend. XLVIII 67: zov fisv ßaeiXea zov 
dyad'ov dvdvHT} nccea yial Xoym •nccl k'gyco slvai dvafidgzrjzov xal zsXsiov, 
SLTtSQ dsc avzoVj cagnsQ sdo'nsL zocg naXaioig, vofiov ifiipvxov slvai, svvo- 
fiiav filv ytccl ofiovoiccv firjxccvmiisvov , dvofitav ös 'nal azaciv drcsiQyovza. 
Und darum weil der Köni^ vofiog ifi'ipvxog xal vicsgava) zmv ysyQafifisvoov 
ist, hat er insbesondere die Aufgabe die Härte des geschriebenen starren 
Gesetzes zu mildem und demselben die tödtende Kraft, die es in ein- 
zelnen Fällen ausübt, zu nehmen, Themist, Or, I Dind. p. 17, XVI p. 
259, XIX p. 277, vgl. Liv. II 3, 3—4. 
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will auch zu thun vermag, eben das will, was er thun soll, 
muss über ihn selbst wieder das Gesetz herrschen, jener König 
aller Sterblichen und Unsterblichen, wie Pindaros sagt, »nicht 
das 'geschriebene, sondern das lebendige Vernunftgesetz seiner 
Seele *^), er muss ausgerüstet sein mit einer sittlichen und 
geistigen Kraft und Tüchtigkeit, die in mehr oder weniger 
überschwänglicher Weise geschildert wird**). So wird er der 
Grösse seiner Aufgabe zu genügen wissen: er wird der Hirt 
der Menschenheerde*^), der Vater seiner Unterthanen*^), das 
Abbild der weltordnenden Gottheit in seiner Fürsorge für die 
Menschen sein*^. 



43) Plut. Ad princ. iner, K. 3 und 6. Ein verderblicher Grundsatz 
ist es demgemäss, wie Plutarchos sagt ebend. K. 4, wenn Anaxarchos 
erklärt, auch Zeus habe die Dike und Themis zu Beisitzerinnen, damit 
alles, was ein König thue, gesetzlich und gerecht zu sein scheine. 

44) In erster Linie wird vom Könige Weisheit und Philosophie ge- 
fordert (aber in der vorwiegend praktischen Auffassung der späteren 
Zeit), welche dann die Gesammtheit der übrigen Tugenden, insbesondere 
die Trias der Gerechtigkeit, Tapferkeit und Besonnenheit in ihrem Ge- 
folge hat, Plut. Num. K. 20, Dion Chrys. Or. II, Dind. I p. 24, III p. 40, 
Musonius bei Stob. Flor. XLVIII 67, Ekphantos ebend. 66, Themistios 
Or. II (vgl. Or. VIII Dind. p. 128), Synesios n. ßaa. p. 7 c u. s. w. 
„Die Philosophie, sagt Musonius a. a. 0. mit Sokrates, ist die politische 
und königliche Wissenschaft, der Philosoph daher der wahre Berather 
und Mitarbeiter des Regenten." Und Plutarchos Max. c. princ. phil. e. 
diss. K. 1, 5; „Die Philosophie macht es nicht, wie die Bildhauerkunst, 
dfiss sie mit Pindaros zu reden leblose Statuen schüfe, die unverrückt 
auf ihrem Sockel stehen; nein Wirksamkeit, Thätigkeit und Leben will 
sie dem einflössen, was sie berührt." Vor den Pseudophilosophen jedoch, 
die schon unzähliges Unheil über ganze Städte, wie über Einzelne ge- 
bracht, werden die Herrscher gewarnt auf ihrer Hut zu sein, Dion Kass. 
H. R. LH 36. Vgl. über die Philosophen am Hofe der römischen Im- 
peratoren Themist. Or. V p. 75 fgg. XIII p. 212. 

45) Dion Chrys. Or. I, D. I p. 3 IV p. 72, Ekphantos Stob. Flor. 
XLVIII 64, Philon Vit. Mos. I 11 (M. II p. 90), Quod omn. prob. lib. 5 
(11.450), Philostratos Apoll. Tyan. V 35, Themistios Or.I, D. p. 10, IX 
p. 145, XIII p. 210, XV p. 230, Synesios n. ßaa. p. 6 a u. a. Während 
hier das Bild des Hirten, wie bei den Früheren, zur Charakteristik der 
Fürsorge gebraucht wird, die dem Regenten obliegt, wendet es Theo- 
phylaktos naid. ßcca, U K. 28 an, um den Abstand zwischen Herrscher 
und Unterthanen zu bezeichnen, indem der erstere die letzteren so weit 
übertreffen müsse, wie der Hirt die Heerde. Beiläufig sei bemerkt, dass 
Kaligula sich des bekannten Gleichnisses zu der Schlussfolgerung be- 
dient haben soll: wer eine Rinderheerde zu überwachen habe, sei nicht 
selbst ein Rind, sondern ein Wesen höherer Art; somit müsse er, der 
Hirt der Menschenheerde, von dieser verschieden, und ein höherfes gött- 
licheres Wesen sein, Philon Leg. ad Caj. 11 (M. II 556/7) 

46) Dion Kass. H. R. LH 39, Ekphantos bei Stob. Flor. XLVIII 64, 
Musonius ebend. 67, Dion Chrys. Or. I, Dind. I p. 5, Philon II 635 u. s. w. 

47) Plut. Ad princ. iner. K. 3, Diotogenes bei Stob. Flor. XLVIII 
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Die griechibche Lehre von den Staateformen. 



• Der König bleibt, was er den früheren Philosophen ge- 
wesen war, der ideale Mensch. Das Königthum als eine wahre 
staatliche Institution lag ausser dem Gesichtskreise der Denker 
des Alterthums. * * . 



61, Sthenidag ebend. 63, Ekphantos ebend. 64, Dion Chrys. Or. I, Dind. 
I p. 8 III p. 53, Themistios Or. XI, Dind. p. 175, Synesios n. ßaa. p. 
8 b/c. Unter den yv^fjuai (iovoüxtxoij die Menandros zugeschrieben wer- 
den, findet sich der Vers: ßaailEta (?) ^sUtov iotiv ^fitftvxos 9'60v, 



III. 

Die Anfänge der griechischen Staatswissenschaft. 
1. Die sophistische und die eynisch-cyrenaische Lehre vom Staat. 

Mit der Sophistik beginnt die griechische Philosophie sich 
von der Erforschung der Gesetze und Erscheinungen der Natur 
zuerst einer unabhängigeren Prüfung der ethischen unfd socia- 
len Phänomene zuzuwenden; wo sie bisher die politischen Fra- 
gen berührte, bewegte sie sich im Bereiche der herrschenden 
volksthümlichen Anschauungen und in den Sätzen einer apho- 
ristischen Spruch Weisheit^). 

Der Menscja lebte zuvor gleichsam noch im Bann der 
allgemeinen objectiven Daseinsformen des Volkes, der Sitte, 
des Staates, der Familie u. s. w. Die Sophistik löste ihn aus 
dieser Gebundenheit und verkündete das unbeschränkte Recht 
der Subjectivität: die menschliche Vorstellung wird zur Norm 
des Wahren, der menschliche Wille folge weis zur Norm des 
Sittlichen. Allerdings stehen die älteren Sophisten mit den 
ethischen und pohtischen Vorstellungen der früheren Zeit 
meist noch in keinem bewussten Gegensatz; es war vorzugs- 
weise das Leben und die Praxis erst, die sich des neuen Frei- 



1) Yffl. die Sentenzen des Herakleitos bei Mallach Fr. 19: tgitpov- 
Tcct — navTt^ ot dvd'Qoinivoi v6ft>oi vjco ivog -zov d'siov; Fr. 20: (icix^' 
üd'ai x(^ TOP Si}(Jiov vTihg vofiov oticus vtcIq zB^x^og, und des Demokiitos 
ebend. Fr. 191: tpvci to ccqxslv oUi^'iov t«o xQseaovL; Fr. 197: 6 voiiog 
ßovXsTai fi^hv evsffyitisiv ß{ov dv&Qont&p' övvatai Ss, orav avtol fiovlrnv- 
rcti naexBiv toiet yop nti&ofiivotai triv ISiriv (XQSzrjv iväsinwxai^ Fr. 
204: ov yciQ inl tovtim VQ^^V (^ ccQymv) mg xaxfog noL'qöfoVy dXX* (og 
ev; Fr. 212: ra nata t^v noXiv XQ^^''^ '^^v Xotnmv fAeytata rjyisad'ai^ 
OTtmg ä^Bzat ev, fii^xs <ptXovBi%iovTa naga ro iniSL'ibig, (irjts larvv Bouvtm 
nB^txid'Bfisvov naoci ro ;|r97}tfroi' ro rov ^vvov. noXig yaq bv ccyofiivrj 
IkByiaxiri OQd'toalg iaxi, %ccl bv xovxto navxa ivi wal xovx9v {Ko^Ofievov 
navxcc cdtsxai %al xovtov fp^sigoiiivov xä ndvxcc Stccfp^s^Qsxcci, u. s. w. 
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heitsprincipes bemächtigten und mit der instinctiven Logik 
der Leidenschaft und Selbstsucht in seinen Consequenzen ver- 
folgten, Folgerungen welche die sophistischen Epigonen dann 
zu formulieren und systematisch abzuschliessen beflissen waren ^). 
Man hat die Sophistik mit der französischen Aufklärung des 
vorigen Jahrhunderts verglichen: die Vertreter der einen und 
der anderen stimmen auch darin überein, dass sie im Grunde 
nur den neuen Zeitideen Worte leihen und dasjenige aus- 
sprechen, was die Gesellschaft im Wesentlichen schon dachte, 
das Geheimniss aller Welt, wie man von Helvetius gesagt 
hat, das Bewusstsein tausend anderer, wie es bei Piaton von 



2) Bekanntlich ist Piaton die Hauptquelle für die moralischen und 
politischen Lehren der späteren Sophisten. Eine abweichende Meinung 
hierüber trägt Wecklein „Die Sophisten u. die Sophistik nach den An- 
gaben Plato's** vor. „Der Tugendunterricht der Sophisten, sagt er S. 
74, war durchaus nicht so beschaffen in Bezug auf dasjenige, was wirk- 
lich über Tugend von ihnen gelehrt wurde, wie es eigentlich nach dem 
Principe der Sophistik die consequente Durchführung desselben forderte. 
— Diese Ethik oder eigentlich (xegensatz aller Ethik, wie sie aus der 
erkenntnisstheoretischen und zwar sensualistischen Grundlage der Sophi- 
stik, welche Protagoras gegeben hat, folgte, ohne dass die Sophisten 
sich eines solchen Zusammenhanges bewusst wurden, war aber sowohl 
in dem socialen Leben wie in dem Leben der Einzelnen geltend gewor- 
den und gegen diese sophistische Anschauung der Zeit, nicht gegen die 
Sophisten ist die Polemik des Plato gerichtet; nicht die Theorie, als 
ob die Sophisten eine solche vorgetragen hätten, sondern die Praxis be- 
kämpft Plato in Folge seiner auf das Praktische gerichteten Bestrebun- 
gen. Die eigentliche Tugendlehre der Sophisten war eine solche, wie 
sie Plato im Protagoras darstellt, an der er nur ünwissenschaftlichkeit 
zu tadeln hatte; sie bestand in Vorträgen, deren Inhalt auf der gewöhn- 
lichen Anschauung beruhte, eine ohne principielle Begründung und 
wissenschaftliche Ableitung aus dem Begriffe der Sache durchgeführte 
und mit Benutzung von schönen Dichterstellen, anmuthigen Mythen und 
dergl. gemachte Abhandlung war." Von einer wortgetreuen Wieder- 
gabe der sophistischen Lehren allerdings kann bei den künstlerischen 
Gesichtspuncten, welche die Darstellung Platon's beherrschen, nicht die 
Rede sein; vgl. auch Jessen: Zu Platon's Protagoras, G. Progr. Glück- 
stadt 1863; eine sinngetreue dagegen wird man von ihm erwarten 
dürfen. Es ist doch sicherlich etwas anderes, wenn Piaton die Fortbil- 
dung, welche er selbst der Sokratischen Philosophie gegeben, in den 
Dialogen seinen Lehrer vollziehen lässt; es ist ein Werl£ selbstloser 
Pietät, das um so ungezwungener erscheint, als Sokrates seine Lehre 
nicht systematisch abgeschlossen und in keinerlei Schriften fixiert 
hatte, vgl. auch Zeller II 360. Wenn aber Piaton den Sophisten statt 
einer unverfängliclien und z. Th. in schriftlichen Darstellungen urkund- 
lich niedergelegten Lehre die aus ihrem Grundprincip sich ergebende 
revolutionaire, die sie nicht aufgestellt, in breitester Ausführlichkeit 
ohne alle Orientierung über seine Gesichtspuncte in den Mund gelegt 
haben soll, so wüsste ich ein solches Verfahren mit dem sittlichen 
Charakter des Philosophen nicht in Einklang zu bringen. — üeber Grote's 
und Lewes' Auffassung der sophistischen Ethik, s. Zeller I 924 Anm. 1. 
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Kallikles und Thrasymachos heisst*). Natürlich ist bei diesen 
Wechselbeziehungen von Theorie und Leben eine strenge 
schulgemässe Abgeschlossenheit der Sophistik nicht vorhanden, 
wie sich aus dem herrschenden Princip des Subjectivismus der 
Mangel an Zusammenhang zwischen den wissenschaftlichen 
oder wissenschaftzerstorenden Bestrebungen der einzelnen 
Sophisten erklärt*). 

Wenn nun also nach Herakleitos' Ausspruch sich alle 
menschlichen Gesetze von dem einen göttlichen nähren, so 
wird das Recht dagegen von den Sophisten ausschliesslich der 
menschlichen Willenssphäre zugewiesen. Es giebt keine reli- 
giöse oder sittliche Macht, in der dasselbe wurzelte; von ihm 
vielmehr d. h. dem positiven und cbnventionellen^) Recht ist 
umgekehrt Religion^ und Sittlichkeit^ bedingt. Und so ent- 
behren denn die Gesetze, da sie in den verschiedenen Rechts- 
gemeinschaften verschieden und innerhalb derselben unaufhör- 
lichen Veränderungen unterworfen sind, jedes substanziellen, 
natumothwendigen Daseins und jeder wahrhaft bindenden 



3) Plat. Gorg. 492 d, Staat II 358 c. 

4) Vgl. Bemhardy Griech. Litt. I 468 (3. Ausg.). 

5) Aristoteles Pol. Ill 6, 11: 6 i/o/ito? 6vv9'7jiiri nccl yiad'oineQ itpi] 
AvAoapqoiv 6 aocpiatrjs, iyyvriTris dXlrjXoig zmv SiKaLtov, cell' ov% otog 
TCOLSiv dycid'ovs xal dtnaiovg rovg nolitccg. 

6) Plat. Ges. X 889 e: &60vg sIvccl nQmzov tpaaiv ovtoi tifvy, ov 
q)vasi, (xXXd xiei vonoig nccl tovtovg äXlovg cclXoig, OTtji enaütoi savtoCai 
avvtoiioXoYrjGav voiiod'SToviisvoi. So stellt Kritias z. ß. im Sisyphos Fr. 
1, Nauck, vgl. ZcUer I 925 Anm. 3, die Götter als eine Erfindung des 
Menschenwitzes, als die Erdichtung eines klugen Mannes dar, welcher 
die Wahrheit mit trügerischem Wort verhüllend, um auch das verbor- 
gene Unrecht zu verhindern, den Glauben an himmlische Mächte einge- 
führt habe. 

7) Plat. Ges. X 889 e: xal Sr^ nal ta TiaXa q>va6L iihv äXlcc slvai, 
vofim il stega' tä dh Sq Sinatcc ovS* slvat naqdnav €pvasi, aXX' dftxpiG- 
ßriTOvvTag diccveXeiv ccXXi^Xoig xal iistatiS'siisvovg del tctvta' a q dv 
fistad^oavtat xal otccv, zote %vgca srtaüta alvai, ytyvofisva tBxvy xal toCg 
vofioigy dXX' ov 6i^ rtvt tpvasi. Den Prota^oras lässt Piaton im Theät. 
167 c die Folgerung ziehen: old y' ccv endöTTj noXsi 8C%aia v,al nccXu 
Sony, tavtcc xal slvcci avt^, Botg dv ccvtci vofu^rf. Und in demselben 

^Dialog 172 b heisst es: iv toCg diyiaLOig nal ddinoig xofl oaiotg^ xal dvo- 
oiotg id'iXovöLv löxvQ^^sd'cti ^g pv% iexi tpvcsi avtcav ovdsv ovaiav sav- 
tov irov, dUM to xotvj do^ccv tovto yiyvstai dX'qd'lg tots otav So^rj xal 
oaov av 80%^ XQ^^*^- ^S^' Arist. Nik. Eth. I 3, 2: rd %aXd %al dinccia- 
tooavtriv e'xsi diatpogav xal nXdvtjv Sgts SonsCv v6fi(p (tovov slvai, €pvast 
Sh (ifi. Auch in den Tragödien des Euripides finden die Losungsworte 
der neuen Weisheit ihren Widerhall, z. B. Aeol. Fr. 19, Dind.: rt d' 
alaxQOV, dv fij^ xoig ye ;i;Q<»fi£vo^ dox^; 
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Kraft, wie Hippias erklärt®); ewig dagegen und unverbrüch- 
lich ist allein das Recht der Natur ^). 

Von dieser Position aus richtet sich jiun eine Reihe von 
Angriffen gegen die Grundsätze, auf denen die gesellschaft- 
liche und politische Ordnung ; beruht. Die einen, wie Lyko- 
phron und Alkidamas (atxs dem äolischen Eläa), beide der 
Gorgianischen Schule angehörig, treten gegen das „nichtige^^ 
Princip der socialen Bildungen des Adels ^^) und der Sklave- 
rei ^^) in die Schranken, um der natürlichen Freiheit und Gleich- 
heit das Wort zu reden; die andern stellen dem Princip der 
bürgerlichen Rechtsgleichheit die natürliche Ungleichheit ent- 
gegen, und in dieser Richtung entwickeln sich die sophisti- 
schen Grundsätze am entschiedensten. 

Man untersucht den Ursprung und die Zwecke der bür- 
gerlichen Gesellschaft. ^ Recht und Staat sind durch Vertrag 
begründet, der Vertrag beruht auf Stimmenmehrheit, die Mehr- 
zahl bilden die Schwächeren: auf den Vortheil dieser allein 
zielen daher die politischen Institutionen, nur in ihrem Inter- . 
esse ist die Rechtsgleichheit und der Rechtsschutz festgestellt. 
So ist der Staat also ein Werk der Ohnmacht, um das Recht 
des Stärkeren, und ein Product der Willkür, um das Gesetz 
der Natur zu vernichten, 

„Von Natur nemlich, sagen sie, ist das ünrechtthun etwas 
Gutes und das Unrechtleiden ein Uebel; aber der Nachtheil 



8) Xen. Mem. IV 4, 14; voiiovg-ncäs ävtig r^ynaairo 6nov8aiov ngccyfia 
slvccL rj to TtsCd'SG&ac avtOLg, ovg ys nolXccTitg avtol ot d'siisvoi dnodotii- 
fidaavtsg iisratid'svTtxii Vgl. Plat. Min. 315 b: ovts ol avrol del rotg 
avtoig vofioig xqwvxqli, aXXoi ts älloLg. 

9) Arist. Nik. Eth. V 7, 2: Sonst 8' Moig stvai navta TOiavta, Sri 
TO fisv q)vasi dnivritov xal navtuxov tijv avtrjv k'xsi Svvccfuv, — rd ds 
öinaia mvovfi^sva OQwaiv. 

10) Lykophron bezeichnet in einem Fragmente der Aristotelischen 
Schrift negl svysvt lag, Stob. Flor. LXXXVI 24, den Adel als iispov tt 
Tcdfinav. iyiiivog ydg dvtinccQCcßdXl&tv STsgotg dvad'oi^g avtrjv, svysvflag 
fisv ovv (prjötv dcpavhg t6 TidXXog^ iv Xoyco öl to üSfivov, mg ngog do^ccv 
ovactv zr^v. atgsatv ccvtrig, nazd 8' dXi^&siav ovd'hv 8ia(psQ0Vxag zovg 
dysvvstg tmv svysvwv. 

11) Die Scholien zu Arist. Khet. I 13 enthalten aus der Messenischen 
Rede des Alkidamas, einer Gegenschrift gegen des Isokrates Archidamos, 
die Worte (welche Spengel Rhet. Gr. I p. VI allerdings, ich weiss nicht 
aus welchen Gründen, für erdichtet zu halten geneigt ist): iXBvQ-BQovg 
dcprjyis ndvtccg 6 Q'sogy ov8eva 8ovXov r/ (pvctg nanolrjnBv. Es wäre mög- 
lich, dass Aristoteles Pol. I 2, 3. 16 diesen Gegner der Sklaverei im 
Sinne hat, wenn er sagt, es erscheine einigen die Herrschaft über Skla- 
ven wider die Natur; denn durch Satzung sei der eine Sklave, der andere 
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des letzteren überwiegt den Vortheil des ersteren. Wenn sie 
daher einander Unrecht thun und von einander Unrecht er- 
dulden und beides kosten, so scheint es denen, welche nicht 
im Stande sind sich dem einen Zli entziehen und das andere 
durchzusetzen, vortheilhaft dahin übereinzukommen, dass man 
weder Unrecht thun, noch Unrecht erleiden solle. So hat 
man denn angefangen Gesetze und gegenseitige Verträge fest- 
zustellen und das vom Gesetz Gebotene gesetzlich und gerecht 
genannt. Und das ist eben der Ursprung und das Wesen 
der Gerechtigkeit, welches in der Mitte liegt zwischen dem 
grössten Gute, wenn man Unrecht thun darf ohne es büssen 
zu müssen, und dem gr&ssten Uebel, wenn man Unrecht er- 
leiden ihuss ohne sich rächen zu können; das Qerechte aber, 
das zwischen diesen beiden inne steht, zieht man vor nicht 
in der Meinung, als sei es etwas Gutes, sondern weil das Uif- 
recht dadurch zur Ohnmacht verurtheilt ist"^^). 

„Diejenigen also, welche die Gesetze geben, sagt Kall i- 
kies im Sinne der voraufgehenden Erörterung*^), das sind die 
Schwachen und der grosse Haufe. Nur mit Rücksicht auf 
sich und den eigenen Nutzen stellen sie die Gesetze auf und 
sprechen damit ihr Lob und ihren fl^adel über den Werth der 
Handlungen aus, um die kräftigeren Menschen einzuschüch- 
tern, damit sie vor ihnen nichts voraus haben, weil alles 
egoistische Streben unschön und ungerecht sei. Und darin 
besteht nun das Unrechtthun, dass man über die andern sich 
zu erheben sucht; denn sie selbst sind als die Schwächeren 
ganz zufrieden, wenn sie nur den gleichen Antheil haben**). 



frei, von Natur aber kein Unterschied; weshalb es auch nicht gerecht 
sei, denn es sei gewaltsam. Vgl. auch Philemon Fr. 39, Mein. Com. Gr. 
IV 47: nccv SovXog iy rtg, cccgxa xriv avrijv ^xw — qpvcft yaq ovdslg 
dovXog iysvvri^rj noti' — 17 ^' uv tvxri tb a6i(ta '^are&ovXt^aaro. • 

12) Plat. Staat II 368 e fgg. In den obigen Worten lässt Piaton 
den Glaukon die sophistische Anschauung vom Ursprung des Rechtes 
formulieren. Dieselbe Lehre kehrt später bei Karneades wieder, Cic. De 
rep. III § 21. 

13) Fiat. Gorg. 483 b fj^g. „Dass KaUikles kein Sophist im enteren 
Sinn, sondern ein Politiker ist, welcher sich über die unfruchtbare Elenk- 
tik, ebend. 486 c, sogar geringschätzig genug äussert, bemerkt Zeller 
1 922 Anm. 6, ist unerheblich; denn offenbar will ihn doch Plato 
als Vertreter der sophistischen Bildung betrachtet wissen, der ihre äusser- 
&ten Consequenzen zu ziehen kein Bedenken trägt.'* 

14) Vgl. Eurip. Phon. V. 538: ro y^Q ^^^^ voiiifiov dvd'Qcinoig ^'qpv, 
— Tc5 nXtovi ö* atl noXsfiiov %u^lctaxai — tovXaa6ov, und Arist. Pol. 
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Vor dem Gesetze also heisst es ungerecht und schimpflich; 
wenn man über die grosse Menge ein Uebergewicht zu er- 
langen trachtet; und das nennen sie Unrechtthun. Die Natur 
aber beweist es selbst^ dass der Bessere vor dem Schlechteren 
und der Mächtigere vor dem Ohnmächtigeren den Vorrang 
verdiene. Und die Richtigkeit dieses Satzes offenbart sich 
vielfach an den übrigen Geschöpfen sowohl, wie unter den 
Menschen an ganzen Staaten und Geschlechtern: es ist ent- 
schiedenes Recht, dass der Stärkere über den Schwächeren 
herrsche und den Vorzug vor ihm habe. Denn welches andere 
Recht hatte Xerxes, als er gegen Hellas, oder sein Vater, als 
er gegen die Skythen zog, oder andere? Denn Tausende von 
Fällen der Art liessen sich anführen ^^). Es geschieht der- 
gleichen doch wohl nach der Natur des Rechts und nach dem 
ftesetz der Natur, schwerlich aber nach dem, welches wir 
Menschenkinder willkürlich und künstlich aufstellen, indem 
wir die Besten und Kräftigsten unter uns von Jugend auf in 
die Schule nehmen und wie man es mit Löwen macht, durch 
Zauber-Formeln und Mittel zahm machen und ihnen vorreden, 
Gleichheit müsse stattfinden und darin bestehe das Schone 
und Gerechte ^^. Konput»aber nur der rechte Mann, der die 
Natur danach besitzt, so schüttelt er das alles von sich ab, 
bricht hindurch und entrinnt, tritt unsere geschriebenen Be- 
stimmungen, Gauklerkünste, Bannsprüche und alle widernatür- 
lichen Gesetze mit Füssen, steht auf und offenbart^ sich als 
unseren Herrn, und da bricht dann in seinem Glänze das 
Recht der Natur hervor^^^^). 

Wenn das bürgerliche Recht nach dieser Lehre als ^ine 



VI 1, 14: tt£l yuQ ^ritovai to taov xal t6 $CyLaLOv ot rjttovg, oi Sh nQa- 

TOVVtSg ovo SV (pQOVtL^OVaLV. 

15) Insbesondere auch die Grundsätze der athenischen Bundesge- 
nossenpolitik, die immer unverhohlener auf das Recht des Stärkeren ge- 
stützt worden war, Thuk. I 76 V 89. 105 Vi 85, ein Recht das schliess- 
lich allgemein als Norm des Völkerrechtes angesehen wurde, Arist. Pol. 

VII 2, 8. 

16) Das Gesetz, sagt Hippias bei.Plat. Prot. 337 d, sei ein Tyrann 
der Menschen und übe vielfach eine naturwidrige Gewalt aus. 

17) Vgl. Plat. Ges. X 890 a: xo Siytociotatov o xl ttg av vi%a ^luio- 
(isvog, und Arist. Soph. el. 12: nXstätog dh tonog iötl tov noisiv nagä- 
So^a XiysLv, SansQ xal 6 KccXlLHXijg sv t^ FoQyia yiyqantai XsyoaPy aal 
Ol ccQxccLOt de nccvxsg aovro üvfißaLvsLV y naga to nccta wvöiv %al yiaTcc 
tov v6(iov. ivccvtia yäg slvai (pvatv Tial vofMv tloI trjv Styialoövvriv 
Hatoc vofiov fihv slvai kccXov, ticctä (pvaiv S' ov naXov. 
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Verletzung des natürlichen erscheint, so fiihrt die Entartung 
der politischen Zustände in gewisser Weise zum Naturrecht 
zurück. Nun war im damaligen Griechenland das Staats- 
wesen fast überall aus den richtigen Bahnen gewichen , das 
Interesse der Regierenden statt des Gemeinwohles zum höch- 
sten Gesetz, der Zwang zum wesentlichsten Attribut der Staats- 
gewalt geworden. Auf die momentane Verderbniss der poli- 
tischen Ordnungen daher gestützt und mit einseitiger Fassung 
des Begriffes der Gerechtigkeit als „eines fremden Gutes*^^®) 
erklärte man den Vortheil der herrschenden Macht für den abso- 
luten Kanon des Rechtes. Und wenn Kallikles in der bür- 
gerlichen Rechtsgleichheit eine Vernichtung der ursprün^chen 
Ordnung sah, in der alles der Willkür und den Interessen 
des Stärkeren dienstbar sei, so fand der Chalkedonier Thra- 
symachos hinwiederum, dass alle menschlichen Gesetze sich 
in der Wirklichkeit von dem einen natürlichen nährten, er 
fand die Grundsätze des angeblichen Naturrechts auf dem Ge- 
biete der politischen Ungleichheit im Verhältniss der Gebieten- 
den und Gehorchenden in voller und unbestrittener Geltung 
und zwar am reinsten realisiert in der Tyrannis, dem höchsten 
und letzten Ziel aller sophistischen Politik. 

„Einige Staaten nemlich, sagt er^^), werden von einem 
Zwingherm, andere vom Volke und andere von den Vornehm- . 
sten regiert. Der Regierende aber hat die Macht in jedem 
Staate. Nun giebt aber jede Regierung die Gesetze mit Rück- 
sicht auf das, was ihr vortheilhaft ist, die Volksherrschaft zum 
Besten des Volkes, die Gewaltherrschaft zu Gunsten des Ge- 
walthabers und so auch die anderen, und wenn sie dieselben 
gegeben haben, so pflegen sie zu erklären, Massstab der Ge- 
rechtigkeit für die Regierten sei ihr, der Regierenden Interesse, 
und wer dies verletzt, den strafen sie als einen, der . gesetz- 
widrig und unrecht handle ^^). In allen Staaten also gilt die 
nemliche Regel des Rechts: der Vortheil der bestehenden Re- 



is) Arist. Nik. Eth. V 1, 17 : ccXXotqiov aya^ov Sonet stvcct ry dtxato- 
ßvvTj tö»v agsT^v, oti nQog stSQOv iötiv äXXa yocQ 6V(MpSQ0vta nodttsi 
7j a^xovti 7] TiQivm:, vgl. V 6, 6 und Euripides Herakl. V. 2: o ^i^bv 
Sliiaioq xotq nsXag nsq>v%' dvr^g. 

19) Plat. Staat I 338 d fgg. 343 b fgg. 

20) Vgl. Plat. Ges. IV 714 b: voficDV stär} tivsg tpaaiv slvai roaccvta, 
oaansQ noXixsmv. — ovts (yo^) nqog noXs^iov ovts ngog agstriv oXr^v 
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gierung. Diese aber hat die Max^t^ und so ergiebt sich bei 
richtiger Erwägung, dass überall dasselbe gerecht ist^. nemlich 
das dem Stärkeren Zuträgliche, Denn wie es Einfalt. ist zu 
glauben, dass die Schäfer und Rinderhirten das Beste der 
Schafe und Rinder im Auge haben und wenn sie dieselben 
mästen und pflegen, etwas anderes beabsichtigen als den Yor- 
theil ihrer Herren und ihren eigenen*^), so ist es auch thöricht 
zu denken, dass im Staate die Regierenden, weldie das Regle- 
ment wahrhaft führen, es anders mit den Regierten meinen, 
9,1s wie etwa jemand gegen Schafe gesinnt ist, und dass sie 
Tag und Nacht auf etwas anderes denken, als wie ihnen selbst 
Nutzen erwachsen ipoge. Menschen, die solche Ansichten 
hegen, wissen in ihrer tlnkenntoiss über das, was gerecht 
und- ungerecht ist, nicht, dass die Gerechtigkeit und das Ge- 
rechte in der That ein fremdes Gut, des Stärkeren und Herr- 
schenden Vortheil, dem Gehorchenden und Dienenden dagegen 
sein eigner Schade, dass die Ungerechtigkeit aber das Gegen- 
theil ist und über die wahrhaft Einfältigen und die Grerechten 
herrscht, und dass die Regierten thun, was jenem als dem 
Stärkeren vortheilhaft ist, und jenen glücklich machen, indem 
sie ihm dienen, sich selbst aber auf keine Weise. Um aber 
einzusehen, dass der gerechte Mann überall gegen den Unge- 
rechten im Nachtheil ist^^), muss man folgende Betrachtung 
anstellen. Zunächst wird man auf dem Gebiete des privat- 
rechtlichen Verkehrs niemals finden, dass, wenn der eine mit 
dem andern gemeinschaftliche Sache gemacht hat, bei Auf- 
hebung der Verbindung der Gerechte im Vortheil, sondern 
dass er im Nachtheil ist gegen den Ungerechten. Ferner in 



ßXsnsiv SsCv (pccal tovg vofiovgy all' TJtig cev nad'satrj'Kvta y noXixBla, 
tavxri dsiv ro ^v(i<pSQOVy ontog ä^^Bi rs dsl yial fjLri Hatalv^rjasrai, xorl 
Tor €pvasi OQOv tov ditia^ov Isysc&oci HdlXiad"' ovroa. 

21) Vgl. Plat. Theät. 174 d: „Wo der Philosoph einen Tyrannen 
oder König lobpreisen hört, kommt es ihm ver, als höre er irgend einen 
Hirten glücklich preisen, weil er viel melkt." 

22) Vgl. Fiat. Alkib. I 113 d: ov yocQ ravtoi, olit,aiy ictl tä te 
SlyLCiia yicti td avfifpiQOvtay dXld noXXotg Srj iXvaLtiXrjasv dÖL^ricaai fisydXa 
dScytruiaxoc , tuxI StiQOig ys, olfiai, d^xata i^yccacifiivotg ov ffvvrjvsyiisv» 
Isokr. Fried. § 31: stg rovto ydq ti>vsg dvoiocg iXrjXv^aaiv, caad"' vnetXrj- 
cpocöi, ti]v (ilv d8i%Cav ijtovsidiGtov ^ihv slvai, nsQdaXsav Sl xal TCQog tov 
ßiov TOV xa-d"' rifisQav aviiq>£Q0V6av, thv Sl dLUVLoavvrjv fvdoTiifiov (isv, 
dXvansXrj de yial fucXXov dvvafisvriv tovg äXXovg (otpeXBiv rj rovg ^xovrag 

CLVXj]v. 
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den politischen Verhältnissen: ist eine Vermögenssteuer zu 
entrichten, so steuert der Gerechte von gleichem Besitze mehr 
bei, der andere weniger; wo es aber etwas zu nehmen giebt, 
trägt der eine nichts, der andere viel davon. Auch wenn sie 
beide ein obrigkeitliches Amt verwalten, hat dies für den 
Gerechten ja zwar sonst nichts Nachtheiliges, aber doch die 
Folge, dass seine eigenen Interessen, weil er sie vernach- 
lässigt, darunter leiden, während er seiner Gerechtigkeit wegen 
vom Staate keinen Gewinn hat, und dass er sich noch oben- 
drein bei seinen Freunden und Bekannten verhasst macht, 
wenn er sich weigert ihnen wider das Recht einen Dienst zu 
leisten. Für den Ungerechten aber folgt von allem dem das 
Gegentheil, für denjenigen nemlich, der die Welt im grossen 
Stil zu übervortheilen versteht. Den also betrachte man, wenn 
man ein Urtheil darüber haben will, um wie viel vortheilhafter 
es ihm für seine Person ist ungerecht, als gerecht zu sein. 
Und das wird man am allerleichtesten begreifen, wenn man 
die vollkommenste Ungerechtigkeit nimmt, die den Unrecht- 
handelnden am glücklichsten und die, welche Unrecht dulden 
und kein Unrecht zu verüben sich entschliessen können, am 
elendesten macht. Das ist die Tyrannis, die das fremde Ei- 
genthum, göttliches und menschliches, öffentliches und privates, 
sei es heimlich oder mit Gewalt nicht stückweise wegnimmt, 
sondern alles auf einmal: Verletzungen des Rechts, deren jede 
einzelne dem Thäter, wenn er nicht unentdeckt bleibt, Strafe 
und die grösste Schande zuziehen. Denn Tempelraub, Seelen- 
verkauf, Einbruch, Raub und Diebstahl werden solche Ver- 
brechen an denen, die sie im Einzelnen verüben, genannt. 
Wenn aber Jemand ausser dem Vermögen der Bürger auch 
ihre Personen bewältigt und zu Sklaven gemacht hat, so fallen 
diese schimpflichen Namen weg und gottbegnadigt und glück- 
selig heisst er nicht allein bei den Bürgern seiner Stadt, son- 
dern auch bei allen anderen, die es hören, dass er die Unge- 
rechtigkeit in ihrem ganzen Umfange geübt ^^). Denn nicht 



23) So findet Polos aus Agrigent, ein Schüler des Gorgias, den 
Tyrannen beneidenswerth , d. h. denjenigen, dem es vergönnt ist im 
Staate zu thun, was ihm gut dünkt; indem er hinrichten lässt, des Lan- 
des verweist und überall nach seinem Gutdünken verföhrt, Plat. Gorg. 
469 c; und Piaton bemerkt, es würden ihm so ziemlich alle beistim- 
men, die Athener wie die Fremden, ebend. 472 a. Bei Isokrates ferner, 

H«nkel, Studien. 9 
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aus Furcht das Ungerechte zu thun, sondern es zu erleiden 
schmähen die Ungerechtigkeit die, welche sie schmähen. So 
ist dieselbe, wenn sie auf die gehörige Weise geübt wird, 
etwas Kräftigeres, Freieres und Gewaltigeres als die Gerech- 
tigkeit, und das Gerechte, wie gesagt, ist, was dem Stärkeren 
nützt, das- Ungerechte aber, was der eigenen Person Nutzen 
und Vortheil bringt." 

Der politischen Lehre, welche die Sophistik aufgestellt hat, 
entspricht endlich auch ihre politische Kunst. Wenn das Ideal 
der Menschen in der uneingeschränkten Freiheit des Handelns 
liegt, und diese nur in einer gebietenden Machtstellung mög- 
lich erscheint, so giebt es eine Kunst, welche indirect zu dem 
erwünschten Ziele führt, die Redekunst, die den Menschen 
„nicht nur persönliche Freiheit, sondern auch Herrschaft über 
andere einem jeden in seinem Staate zu erwirken vermag" ^). 
Die Rhetorik, als der wichtigste Hebel politischer Macht, gilt 
für identisch mit der Politik ^^). Und diese Kunst, „die Meisterin 
einer auf Glauben, nicht auf Belehrung sich gründenden Ueber- 
redung in Beziehung auf Recht und Unrecht"*^), diese rein 
formale, alles festen Inhalts und jeder sittlichen und wissen- 
schaftlichen Grundläge entbehrende Fertigkeit auszubilden und 
zu lehren haben die Sophisten als eine der vorzüglichsten Auf- 
gaben ihres Lebens angesehen; sie haben die Waffen geschmie- 
det und die selbst- und herrschsüchtige Jugend in den Fechter- 



Panath. § 242 — 244, sagt der Lobredner der Lakedämonier, es behaupteten 
einige, der Uebermnth habe etwas Erhabenes, nnd alle, die ihn übten, 
hielte man für hochgesinnter, als die Vertheidiger der Gerechtigkeit; 
die bevorzugte Stellung der Könige und Tyrannen sei wünschenswerth 
und es verlange jedermann nach ihr. Nach Aristoteles Pol. VII 2, 6 
endlich erklären einige die despotische und tyrannische Weise des Staats- 
lebens für die allein glückseliflje. Vgl. auch Euripides Belleroph. Dind. 
Seen. Gr. Fr. 288 V. 6: yww iya» xvqavvCSa — ute^vaiv rs nXeicTOvg 
XQri(idcr(ov x' dnoatSQstv — oQTiovg ts naqa^aivovzocg STinoQ&etv noXsis' 
— xal tavtcc ÖQ^vtsg fiocXXov sie' svöa^fiovss — tcov svasßovvtav rjovxfi 
nad"' rjiiSQaVy u. a. 

24) Plat. Gorg. 452 d. 

25) Aristoteles nennt die Rhetorik einen Nebenschoss der Dialektik 
und Politik (vgl. Plat. Gorg. 463 d: noXttmrjg fioQ^ov EL8(oXov)y darum 
hülle sie sich in das Gewand der letzteren, Rhet. I 2 , und 'die Sophisten, 
welche sich als Lehrer der Staatskunst ausgäben, hielten diese mit der 
Redekunst für einerlei, Nik. Eth. X 9, 20, eine Bemerkung die sich 
allerdings zunächst auf den Halbsophisten Isokrates bezieht, vgl. Abh« 
II 1 Anm. 26. 

26) Plat. Gorg. 455 a. 
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künsten unterwiesen, durch welche dem Recht und der Frei- 
heit die schwersten Wunden geschlagen sind. 



Fast zu derselben Zeit, in welche die Entstehung der 
sophistischen Theorien fiel, erhob sich von entgegengesetzter 
Seite ein neuer Widerspruch gegen das Princip des Staates 
in den Lehren der Cyniker und Cyrenaiker^^). Hatten die 
Sophisten den Stärkeren gepriesen, der von seinen Begierden 
und Leidenschaften beherrscht denselben auch andere zu unter- 
werfen vermag, so erblicken diese den idealen Menschen in 
dem Weisen, welcher sich selbst beherrscht und sich selbst, 
genug ist. Beide Schulen verfolgen in ihrer Ethik das ge- 
meinschaftliche Ziel den Menschen durch Bildung und Ein- 
sicht zu befreien; beide sehen die Geistesfreiheit durch die 
Gebundenheit des Staatslebens beeinträchtigt, wie den Sophi- 
sten die natürliche Freiheit dadurch vernichtet schien; beide 
erblicken wie die Sophisten in dem gesellschaftlichen System 
nur ein Werk der Noth und eine Veranstaltung der Schwäche 
und Ohnmacht^®). Aber sie entfernen sich von den letzteren 
in ihren Folgerungen. Der Weise wendet sich im Gefahl 
seiner Selbstgenügsamkeit und geistigen Ueberlegenheit gleich- 
gültig vom Staate ab, während der Stärkere von den Fesseln 
des Rechtes gelöst die bürgerliche Gesellschaft seiner Selbst- 
sucht dienstbar zu machen bemüht ist. Die Cyniker und 
Cyrenaiker entziehen sich dem politischen Verbände, jedoch 
in divergierender Richtung. Die ersteren wissen sich als Kos- 
mopoliten überall heimisch, die andern schliessen sich in keinen 
Staat ein, sondern leben aller Orten als Fremdlinge ^^), jene 
streben über die Beschränktheit des häuslichen, bürgerlichen 
und nationalen Daseins hinaus, um den allgemeinen Normen 
der Sittlichkeit und den Gesetzen der Weltordnung zu leben ^®), 
diese verschliessen sich den Ansprüchen des Gemeinlebens und 



27) Das Folgende ist im Wesentlichen eine Wiederholung der be- 
treffenden Partie des zweiten Abschnittes. Die Darstellung muss sich 
bei der Dürftigkeit der Quellen und bei der Unzuverlässigkeit einer 
überwiegend anekdotischen üeberlieferung in Betreff dieser Schulen auf 
die allgemeinsten Umrisse beschränken. 

28) S. die II 1 Anm. 9 citierten Stellen. 

29) S. oben Abth. II 1 Anm. 14. 

30) S. Abth. I die unter Diogenes' noXitsia verzeichneten Stellen. 

9* 
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allen sympathischen Empfindungen^ um in der ungestörtesten 
Freiheit des Selbstbewusstseins den Augenblick zu gemessen. 
So erwuchs für die Wissenschaft die Aufgabe das poli- 
tische Princip dem Weisen sowohl, wie dem Stärkeren gegen- 
über zu retten, gegen die unpolitische Richtung des einen, 
wie gegen die revolutionaire des anderen, gegen die einseiti- 
gen Grundsätze der Autarkie, wie gegen die Ansprüche einer 
ungezügelten Autokratie zu sichern und festzustellen. 



2. Sokrates. 

Der negative Charakter der sophistischen Ethik und Poli- 
tik war bedingt durch die Negationen der Erkenntnisstheorie, 
welche Protagoras und Gorgias aufgestellt. Sokrates begrün- 
dete durch die Schöpfung einer festen wissenschaftlichen 
Methode die Selbständigkeit des Wissens und führte die Sitt- 
lichkeit auf das Wissen zurück. Aber sein Wissensprincip 
bleibt ein abstract formales, aus dem sich kein System der 
Sitten- und Staatslehre entwickeln konnte; seine concreten 
Anschauungen auf diesen Gebieten sind im Wesentlichen die 
ungebrochenen und reinen der althellenischen Zeit, in der 
die Ethik noch ein politisches, die Politik ein ethisches Ge- 
präge trug^). 

Alle Tugend besteht nach seiner Lehre im Wissen^), folg- 
lich auch „die schönste Tugend und die grösste Kunst", die 
Herrscherkunst ^). Das Wissen allein ist die Macht, die zu 
gebieten hat; die Philosophie (genauer die Dialektik) wird da- 
mit statt der Rhetorik der Sophisten zum eigentlichen poli- 



1) Das Nähere bei Zeller II 35, 93 fgg., der mir auch die Bedeuhiug 
des Xenophon als Quelle für die Sokratische Philosophie am unbefan- 
gensten gewürdigt zu haben scheint. Ein Johannesevangelium hätte M. 
Seyffert die Memorabilien übrigens nicht nennen sollen, jene Schrift der 
man far den historischen Sokrates mit mehr Recht die Bedeutung vin- 
diciert hat, welche die synoptischen Evangelien für den historischen 
Christus haben. 

2) Xen. Mem. III 9, 5 : ^(prj Ss xcel tr^v öiY.aioavvriv xal xriv äXXriv nccaav 
dqsTriv aotptav elvat, Arist. Nik. Eth. VI 13, 3: tpoovi^ösig Ssto elvai 
ndaccg tag ccQsrccgy 5: Xoyovg tag ccQsräg co£to stvaiy 6ni.atr]fiag ycig slvat 
nccaag. 

3) Xen. Mem. IV 2, 11, vgl. ebend. 2: t6 nqoBatdvai nolsatg ndv- 
z(Qv BQYOiv fisyiGTov 6v, und II 1, 17. Zwischen Politik und Oekonomik 
statuiert Sokrates nur einen quantitativen Unterschied, Mem. III 4, 12. 6, 14. 
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tischen Bildungsmittel. „Könige und Herrscher, sagt er*), 
•sind weder diejenigen, welche das Scepter führen, noch die es 
durch Wahl der ersten besten, oder durch das Loos, oder 
durch Gewalt, oder durch Betrug geworden sind, sondern die- 
jenigen, welche zu herrschen verstehen." Und an einer an- 
deren Stelle^): „Das sind die Edlen, welche wissen, was fromm 
und unfromm, gerecht und ungerecht, # Tugend und Laster, 
Besonnenheit und Raserei, Tapferkeit und Feigheit, Staat und 
Staatskunst, Herrschaft und Herrschergeschicklichkeit ist, und 
die es nicht wissen, werden mit Recht Sklavenseelen genannt." 
Also nur ein Königthum und eine Aristokratie der Intelligenz 
sind als wahre und echte Regierungsformen anzuerkennen. 
Die Tyrannis dagegen, welche sich auf Gewalt^), und die Oli- 
garchie, die sich auf Reichthum, ein Gut das ohne Verstan- 
desbildung werthlos ist, gründet^), müssen als verwerflich er- 
scheinen; ebenso aber auch die Gleichberechtigung der Menge 
und die demokratische Besetzung der Staatsämter. „Sokrates 
erklärt es für Thorheit die Aemter im Staat auf Grund des 
Bohnenlooses zu ertheilen, während doch niemand einen, der 
auf diese Weise gewählt wäre, zum Steuermann oder Bau- 
meister oder zu andern ähnlichen Bestimmungen nehmen würde, 
wo ein Fehler weit geringeren Schaden verursache, als in den 
Angelegenheiten des Staates"^). Und zum Charmides, einem 
Manne von hervorragender politischer Einsicht, der sich aus 



4) Xen. Mem. III* 9, iO, vgl. III 4, 6 : otov av xtg ngoßTcctevri, iav 
ytyv(ö<yx|; rs mv S%i xal xavta noQ^Sead'aL Svvrjtai,, ayccd'og av eCrj nQO- 
azatrig, sits jijo^ov, stts ofttov, stte nolscog, sürs arQarsvficctog ngoara- 
xsvov. Anklänge an diese Vorstellungen finden sich auch bei Euripides 
z. B. Iph. Aul. V. 375: aq%(ov civriq nag, ^vvsGtv riv ^%iav tv%7i. Wo 
aber das Wissen nicht selbst die herrschende Macht ist, muss die Macht 
sich wenigstens mit dem Wissen verbünden, der Tyrann insbesondere 
mit dem rhilosophen gehen, wenn seine Herrschaft erhalten bleiben 
soll, Mem. III 9, 12 — 13. 

5) Xen. Mem. I 1, 16, vgl. IV 2, 22 — 23 und Euripides Alex., Dind. 
Fr. 53 V. 9: zo (pQOvtfiov svysvsia. 

6) Xen. Mem. IV 6, 12: trjv (lev yaQ STiovtcav xb t^v dvd'QoaiccDV xal 
Kata vofiovg tav noXsmv dQvriv ßaaiXs^av tjyblto, trjv Se d-novroav zb xal 
fifTf Tiazd voiiovg, dXX' onoog o ägxtov ßovXotzo, zvqavvCöa. 

7) Xen. Mem. IV 1, 5. Die Staatsverfassung, welche auf dem Census 
beruht, nennt Sokrates ebend. IV 6, 2 Plutokratie und stellt sie der 
Aristokratie ebenso gegenüber, wie die Tyrannis dem Königthum. 

8) Xen. Mem. I 2, 9. Vgl. III 9, 11 und Plat. Prot. 297 e: „Mit 
dem Steuermann und Arzt vergleichen wir nothwendig immer den könig- 
lichen Herrscher." 
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Bescheidenheit der öffentlichen Wirksamkeit entzog und in 
der Volksversammlung aufzutreten Bedenken trug, sagt er^): 
„Du scheuest dich vor den einsichts- und kraftlosesten Men- 
schen, vor- den Walkern, Schustern, Zimmerleuten, Schneidern, 
Landbauern, Grosshändlern und denen, die auf dem Markte 
ihre Waaren umsetzen und danach trachten, was sie wohlfeiler 
eingekauft, theurer zu verkaufen 5 denn aus allen diesen ist 
die Volksversammlung zusammengesetzt." 

In welcher Form nun aber der Staat auch erscheinen 
mag, er ist nicht nur eine Veranstaltung, die dem hülflosen 
Einzelnen den Rechtsschutz gewährt, ohne welchen das mensch- 
liche Leben undenkbar ist^®), er ist in seinem Wesen auch 
eine einheitliche sittliche Ordnung. Die Zeitphilosophie hatte 
zwischen dem Herrscher und den Beherrschten eine tiefe Kluft 
befestigt: der erstere, soll keinem Gesetze unterworfen, sein 
Mass in sich selbst, d. h. in seinem Eigenwillen und in der 
Selbstsucht tragen, die ihn beherrscht; die anderen sind nur 
bestimmt den Interessen der Gebietenden zu dienen. Sokrates 
stellt beide gleichmässig unter die Normen des Gesetzes, d. h. 
der Gerechtigkeit^^); denn das Gerechte sah er im Gesetriichen 
beschlossen^^); er verlangt vom Herrscher, dass er sich selbst 



9) Xen. Mem. III 7, 5 — 6, vgl. I 2, 58. Uebrigens will Sokrates, 
wenn er sich auch über die politische Intelligenz der Handwerker ge- 
ringschätzig äussert, darum das Handwerk nicht verachtet wissen; er 
lehrt vielmehr, dass es ein falsches Vorurtheil sei, welches den Freien 
eine erwerbsmässige Thätigkeit verbiete, zu der sie die erforderliche 
Kenntniss und Fertigkeit besitzen, Xen. Mem. II 7 (7—8) u. 8, vgl. I 2, 
56 fgg. Den aristokratisch-spartanischen Grundsatz (Flut. Lyk. 24), dass 
die aqyCcc die Schwester der Freiheit sei, hat ihm Missverständniss 
Späterer zugeschrieben, Aelian. Var. bist. X 14, wie es scheint auf 
Grund von Xen. Symp. IV 44, wo Antisthenes (Diogenes Laert. II 31 
sagt ebenfalls irrthümlich Sokrates) die Müsse für den werthvoUsten 
Besitz erklärt, und von Mem. II 1, 10. Der Mangel an einem geschlosse- 
nen folgefesten System, seine praktisch -nüchterne Natur und seine Her- 
kunft (vgl. Zeller 11 114 Anm. 1) haben ihm verglichen mit Xenophon 
und Piaton eine grössere Unbefangenheit der socialen Anschauungen 
bewahrt. 

10) Xen. Mem. II 1, 12 — 16.^ 

11) Xen. Mem. IV 2, 11: ov% olov xs ys avsv Si^aioavvrig ayad'ov 
noXCxriv ysvia&ai, geschweige denn ein guter Herrscher. 

12) Xen. Mem. IV 4, 12: wrnd yocQ iym to v6it,iit,ov öinaiov sivai, 
IV 6, 6: 8Cv,aia nalshai a ot vofioi nsXsvovar (IV 4, 13: voiiovg Sh 
noXecag (voii^^o)), cc ot nolitai evvd'SfisvoL a xs Ost noutv xal mv ansxB- 
a^cLi iygd'ifjavxoy ot äga noLOvvxsg a ot vofiot nsXevovat diyiaid xs not- 
ovai xcfl a öei. 



J 
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beherrsche"), den Gesetzen gemäss sein Regiment ausübe ^^) 
und wie ein Hirt für die Heerde, für das Glück seiner Unter- 
gebenen sorge ^^);^ von dem Bürger, dass er dem Gesetze unter- 
than sei^^) und der Obrigkeit gehorche, ein Gehorsam der 
einem guten Herrscher gegenüber den Charakter der Frei- 
willigkeit tragen werde ^'). Aus solcher Gesinnung erwachse 
für den Einzelnen eine feste gesicherte Stellung, für das Gtinze 
Harmonie, Stärke und Glückseligkeit^^). 

Es geht durch die Lehre des Sokrates eine doppelte Rich- 
tung, eine reformatorische und eine restauratorische ^^). Mit 
dem Postulate einer Herrschaft der Wissenden stellt er ein 
neues politisches Princip auf, aus dem sich weiterhin der Pla- 
tonische Zukunftsstaat, der Staat der Philosophen entwickelt 
hat. Dazu aber bedurfte es einer metaphysisch-psychologischen 
Fundamentierung der Ethik und Politik, zu welcher er noch 
nicht fortgeschritten ist. Im Uebrigen steht er auf histori- 
schem Boden, aber auf dem Grunde der reineren althellenischen 
Anschauungen; er stellt die gestörte Harmonie zwischen dem 
ethischen und politischen Gebiete wieder her; er fordert (nach 
Aristotelischer Terminologie) die Rückkehr von der parekbati- 
schen zu der richtigen Verfassungsweise, wo politische Tüch- 
tigkeit im engeren Sinne des Wortes^®), wo Gesetzestreue und 



13) Xen. Mem. II 1, 1—7. 

14) Gesetzlichkeit ist der Charakter des Königthums und der Aristo- 
kratie, Xen. Mem. IV 6,' 2. 

15) Xen. Mem. III 2, 3: xo;l yciQ ßaaiXsvg atgsitcci ouv tva savtov 
TiaX^g im^ieXrirai, dXX* Tva xal oi iXofisvoi dt avxov sv ngavtcaaiv. Ver- 
gleichung des Herrschers mit dem Hirten Mem. I 2, 32 III 2, 1. 

16) Xen. Mem. IV 4, 15—16. 

17) Xen. Mem. III 3, 9: sv navxl fCQccyfiatt ot avd'QODieov tovvois 
(LccXiaxa i&sXovaL neid'sad'airy ovg av rjyavtcct ßsXriezovg slvaL, vgl. IV 
6, 12, wo neben der Gesetzlichkeit der Herrschaft die Freiwilligkeit des 
Gehorsams als das unterscheidende Merkmal des Königthums im Gegen- 
satz zur Tyrannis bezeichnet wird. 

18) Xen. Mem. IV 4, 16 — 17. 

19) Das politische Glaubensbekenntniss des Sokrates steht eben so 
sehr zu der destruetiven Lehre der Sophidten, wie zum Weltbürgerthum 
der Cyniker in Gegensatz, wie aus der obigen Darstellung erhellen wird ; 
unrichtig und schief ist die Auffassung derjenigen, welche in Sokrates 
einen Revolutionair (vgl. Zeller 11 138 fgg.)» oder einen Kosmopoliten 
erblicken (s. Abth. 11 1 Anm. lö), auch dann wenn sie, wie E. Fr. Her- 
mann Ges. Abhandl. z. klass. Litter. u. Alterthumsk. 139 fjßg., mit Kos- 
mopolitismus Gleichgültigkeit gegen die Staatsformen bezeichnen. 

20) Vgl. Xen. Mem. III 6 und die Definition der Aristokratie, IV 6, 
12. Daher rühmt Sokrates die athenischen Staatsmänner der Vergan- 
genheit, den Perikles, in höherem Masse noch den Themistokles (vgl. 
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die Gesichtspuncte des Gemeinwohls herrschen; er preist die 
Sitte und Zucht des alten Athen ^^) und die säculare Ordnung 
des spartanischen Staates ^^) und giebt damit den Anstoss zu 
der Restaurationspolitik des Xenophon und Isokrates. 



8. Xenophon und Lsokrates. 

Zwar nur an der Schwelle der Philosophie, aber doch 
unter stärkerem oder geringerem Einfluss der Sokratischen 
Gedanken stehen der Historiker- Xenophon und der Rhetor 
Isokrates. Beide gehen in schärfer gefasstem Gegensatz zum 
Rechtscharakter der Demokratie auf eine ethisch-aristokratische 
Regeneration des Staates aus; beide entwerfen das Bild eines 
vollkommenen Herrschers sowohl, wie das Muster einer Ver- 
fassung der eine in spartanischem, der andere in altattischem 
Sinn; beide entwickeln ihr politisches Ideal theils an geschicht- 
lichen Bildungen der Vorzeit, theils in paränetischer Darstel- 
lungsweise. Und so haben sie, während Piaton die Theorie 
des Staates fortzubilden übernommen hat, nach Seiten der 
populären praktischen Politik die Sokratischen Sätze weiter 
verfolgt und ausgeführt. 

Xenophon's politische Hauptschrift ist „jenes Werk, wel- 
ches die gesammte romantische Poesie eröffnet, die halb Ge- 
schichte halb Roman, halb Poesie halb Philosophie und Moral 
ist"^), die Kyropädie, der sich ergänzend der Staat der Lake- 
dämo^ier und der Hieron anschliesst^). In den ersten Kapi- 



Mem. II 6, 13) und Selon, welcher dem Staate die besten Gesetze ge- 
geben, Symp. VII 39. 

21) Xen. Mem. III 5 (U). 

22) Xen. Mem. III 5, 14 — 16 IV 4, 15, Symp. VHI 36, vgl. Plat. 
Kriton 52 e. 

1) Gervinus Geschleifte der deutschen Dicht. IV S. 293, 1. Ausg. Ge- 
schichtliche Bestandtheile enthält die Kyropädie ohne Zweifel, aber 
sicherlich nicht so viele, als Breitenbach ihr in der Vorrede zu seiner 
Ausgabe beigelegt hat. Als historische Quelle ist sie nur für die Zeit 
Xenophon*B selbst und zwar wesentlich nur in denjenigen Stellen anzu- 
sehen, in welchen ausdrücklich durch hi yial vvv Verhältnisse als zu 
jener Zeit bestehende bezeichnet werden, wie Isensee Der geschichtl. 
Werth von X.'s Cyrop. Schleusingen 1868 nachgewiesen hat. Es gehört 
das Werk eben einer litterarischen Zwittergattung an, die das oben ge- 
gebene Citat in treffender Weise charakterisiert. 

2) Strümpell Die Geschichte der prakt. Philos. der Griech. vor 
Aristot. S. 489 fgg. schreibt dem Xenophon neben einer gewissen Zu- 
neigung zu solchen Einrichtungen, die ein Bild innerer Ordnung, Ruhe 
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teln derselben ist das Ideal eines Staates, in den gesammten 
folgenden Partien das eines Herrschers im engeren und wei- 
teren Sinne des Wortes gezeichnet. 

Das Master einer Verfassung stellt Xenophon nach dem 
Vorbilde Spartas an den Institutionen des alten persischen 
Stammlandes dar. In den Demokratien hatte der Staat den 
pädagogischen Charakter mehr und mehr abgestreift und- sich 
der Ausbildung des positiven Rechtes zugewendet, es war der 
individuellen Entwicklung ein freierer Spielraum eingeräumt 
und dadurch die Entstehung einer umfassenden Summe gesetz- 
licher Normen bedingt, um den Ausschreitungen der Leiden- 
schaften zu begegnen und nach allen Seiten hin Person und 
Eigenthum gegen Angriffe sicher zu stellen. Das Recht je- 
doch schneidet zwar Auswüchse ab und stärkt dadurch das 
gesunde Leben, aber es kann keine innere Krankheit heilen; 
der sittlichen Entartung eines Volkes gegenüber zeigt es sich 
ohnmächtig und schwach. Xenophon verlangt daher, dass dem 
Staate statt der abwehrenden eine vorbeugende, statt der hem- 
menden vielmehr eine selbst hervorbringende, bildende und 
leitende Kraft zugetheilt werde; in seinen Einrichtungen selbst 
solle für den Bürger die Nothigung liegen sich rechtschaffen 
zu verhalten. Er will aus diesem Gresichtspuncte die Sphäre 
des Staates erweitert und die Totalität des Lebens durch eine 
umfassende öffentliche Erziehung in seinen Bereich gezogen, 
der Erziehung aber eine unablenkbare Richtung auf die Aus- 



und Festigkeit gewähren, wie zu der spartanischen und persischen Ver- 
fassung, entschiedene monarchische Tendenzen zu, die in der Kyro- 
pädie, dem Agesilaos und Hieron nach verschiedener Richtung ihren 
Ausdruck fänden, je nachdem die Alleinherrschaft im Orient oder in 
Sparta oder in Athen gedacht werde. Die 'dritte Schrift nemlich habe 
den Zweck speciell für Athen oder einen ähnlichen griechischen Staat 
die monarchische Idee gerade mit demjenigen historischen Zustande in 
Zusammenhang zu bringen, in welchem sowohl in Athen, wie in anderen 
griechischen Städten, die Demokratie schon wiederholt in die monar- 
chische Form übergeführt worden sei; das sei die Tyrannis, welche 
Xenophon als den Uebergang zu derjenigen Staatsform und demjenigen 
Staatswesen far brauchbar ansehe, worin er selbst sein Vaterland am 
liebsten sehen möchte, d. h. zu einem gesetzlichen Eönigthum. Abge- 
sehen davon aber dass der Agesilaos schwerlich als echt anzuerkennen 
ist und im Fall der Echtheit sich den angeblichen Tendenzen nicht 
fQgt,ist vor allem die Beziehung des Hieron auf Athen willkürlich und 
durch nichts begründet. Im üebrigen bleibt es der obigen Darstellung 
vorbehalten die wie uns scheint richtigeren Gesichtspuncte, unter welche 
die Politik unseres Schriftstellers föUt, zu entwickeln. 
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bildung des sittlichen Charakters gegeben wissen. Das war 
das Prinzip, auf dem die alte Lykurgische Verfassung beKuhte, 
die, den meisten politischen Ordnungen entgegengesetzt^), wun- 
derbarer Weise, wie unser Schriftsteller sagt*), bei allen Lob 
und Anerkennung, aber bei keinem Volke Nachahmung ge- 
funden hat. Xenophon legt sie mit einigen ]\Jodificationen 
der Darstellung seines Idealstaates zu Grunde. 

„Die Gesetze bei den Persern, heisst es in der Kyropädie 
(I 2, 2 — 3), scheinen die Sorge für das Gemeinwohl nicht da 
erst zu beginnen, wo sie es in den meisten Staaten thun. 
Denn während diese es einem jeden überlassen seine Kinder 
zu erziehen, wie er will, und selbst den Bejahrteren gestat- 
ten ihr Leben hinzubringen, wie sie es wünschen^), verbieten 
sie ihnen gleichwohl zu stehlen, zu rauben, gewaltsam in ein 
Haus einzubrechen, jemanden unverdienter Weise zu schlagen, 
Ehebruch zu treiben, der Obrigkeit ungehorsam zu sein u. s. w., 
für den üebertretungsfall aber legen sie ihnen Strafe auf^). 
Die persischen Gesetze dagegen sorgen von vorn herein dafür, 
dass in den Bürgern überhaupt nicht die Neigung entstehe 
irgend eine schlechte oder schimpfliche That zu begehen"^. 

* Dies Ziel wird durch ein fest geschlossenes, vom Staate 
sanctioniertes Erziehungssystem erreicht, das von Beginn an 



3) St. d. L. I 2. 10 lU 1 VI 1 VII 1, vgl. Thuk. I 77. 

4) St. d. L. X 8. 

5) „Die übrigen Griechen, heisst es im St. d. L. III 1, vgl. IV 7, neh-, 
men ihre Kinder, wenn sie aus den Knabenjahren in das Jünglingsalter 
treten, von den Pädagogen und Lehrern hinweg, und niemand leitet 
dieselben weiter, sondern man überlässt sie ihrem eignen Willen." 

6) Vgl. Oekon. XIV 7: ot {dganovrog not Solmvog) vofwt trin^iai 
fjLOvov stel xotg afiaQtdvovoLV , ot dh ßaailmol vo^ol ov fiovov ^rjfiLovai, 
Tovs ccÖL'uovvTccg, dXXa xal (otpsXovat xovg öiyiaCovg. 

7) Dieselbe Tendenz haben die spartanischen Institutionen. „Lykur- 
gos nöthigte jedermann, sagt Xenophon St. d. L. X 4 — 7, alle Tugenden 
von Staatswegen zu üben, und während die anderen Staaten Straie ver- 
hängen, wenn einer einem anderen Unrecht zufügt, legte er keine ge- 
ringeren Strafen auf, wenn jemand offenbar seine sittliche Ausbildung 
vernachlässigte. Denn er glaubte, von denen, welche Raub oder Dieb- 
stahl begingen, würden nur diejenigen beeinträchtigt, die der Schade 
treffe, von den Schlechten und Unmännlichen aber würde Verrath an 
den ganzen Staaten verübt." Präventive Massregeln verlangt Xenophon 
diesem Gesichtspunct entsprechend auch auf anderen Gebieten, z. B. dem 
der Gesundheitspflege. „Die Aerzte, sagt er Kyr. I 6, 16, sind nur eine 
Art von Flickschneidern : wenn jemand krank geworden ist, dann heilen 
sie ihn. Dem Feldherrn aber liegt eine höhere Sorge, die Sorge für die Ge- 
sundheit ob; er muss es sich angelegen sein lassen, dass das Heer über- 
haupt nicht erkranke." Vgl. Plat. Staat III 405 c fgg., Ges. I 628 d. 
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statt auf litterarische Bildung auf die Bildung des Charakters 
und praktischen Verstandes gerichtet ist®), sowie deikgeschrie- 
benen Rechtssatzungen die Institutionen gegenübergestellt sind, 
welche die gesammte Lebensweise des Menschen regeln. „Die 
persischen Knaben, sagt Xenophon (I 2, 6), gehen in die 
Schule um Gerechtigkeit zu lernen, wie die unsrigen um in 
den elementaren Kenntnissen des Lesens, Schreibens und Rech- 
nens, in den yQccfifiarcc unterrichtet zu werden"^). Ihre Lei- 
tung aber ist bewährten Männern aus der Zahl der Volks- 
ältesten anvertraut, die den ganzen Cursus der politischen Er- 
ziehung mit Ehren zurückgelegt haben ^^). Diese sprechenden 
Knaben den grössten Theil des Tages hindurch in den vor- 
kommenden Anklagen Recht, oder überlassen unter beständi- 
ger Aufsicht den Geübteren unter jenen selbst das Richter- 
amt (I 2, 6 — 7. 3, 16. 4, 3) und verhängen Strafen und 
Züchtigung ^^). Ausserdem prägen sie ihnen insbesondere Sitt- 
samkeit, Gehorsam gegen die Vorgesetzten (I 2, 8. 5, 1. 6, 
20)^^), Massigkeit und Wahrheitsliebe ein ^^). Neben der mora- 
lischen Bildung endlich gehen militairische Uebungen in der 
Führung der Waffen her, jener „Werkzeuge des Glückes und 
der Freiheit" der Völker (VII 5, 79)^^). 

Dies die Erziehung im engeren Sinne des Wortes, von 
der kein Perser ausgeschlossen wird, welcher nicht durch Be- 



8) Vgl. Grote Gesch. Griech., übers, von Meissner, I S. 783 fgg. 
und Strümpell i. a. B. 497 fgg. 

9) Vgl. Cyneg. XII 14: nocCdsvatg Kcclij öiddausi xgrjö&at vofwig aal 
liysiv nsQl x&v ^iiiaicav %al dyioveiv %. r. X. 

10) Vgl. St. d. L. 11 1 — 2: „Von den übrigen Hellenen setzen die- 
jenigen, welche ihre Kinder am besten zu erziehen behaupten, sobald 
dieselben Gesprochenes verstehen, sofort aus eigner Machtvollkommen- 
heit Sklaven als Pädagogen über sie und schicken sie in die Schule, 
dass sie Lesen und Schreiben, Musik und Gymnastik lernen, Ly kurios 
dagegen gab den Knaben einen Mann aus der Mitte derjenigen zum Ge- 
bieter, aus deren Zahl die höchsten Staatsämter besetzt werden.*' 

11) Schläge sind das gewöhnliche Zuchtmittel, das selbst auf die 
Söhne des ^Königs Anwendung findet, I 3, 16. 18. 6, 29. In Sparta hat 
der nocidovofiog (laatiyotpoQoi zur Seite, um zu strafen^ wo es Noth thut,^ 
St. d. L. II 2. 

12) Eine Tugend, die von Xenophon in den Demokratien so sehr 
vermisst, St. d. L. VIII 2, vgl. Mem. III 5, 16, und an den Spartanern 
in so hohem Grade gerühmt wird, St. d. L. II 2 VIII 1. 

13) Kyr. I 6, 33 ist eine „Rhetra" erwähnt, welche gebietet die 
Knaben einfach zu lehren, dass sie die Wahrheit sa^en.^ 

14) Den Gegensatz bildet Athen, welches ra nQog xov 7t6Xe(iov von 
Staatswegen nicht übte, Mem. III 12, 5. 5, 15. 
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schränktheit der ökonomisclien Mittel auf seiner Hände Arbeit 
angewiesen ist (I 2, 15). Indessen hört die Zucht, welche 
der Staat ausübt, mit den Knabenjahren nicht auf, sondern 
umfasst alle Altersstufen, und selbst die Aelteren haben noch 
ihre Vorgesetzten, damit auch sie ihre Pflichten erfüllen (I 2, 
5) ^^). Zunächst also ist es die Klasse der Jünglinge, der sich 
die öffentliche Sorgfalt und zwar bei dem eigenthümlichen 
Charakter dieses Alters in besonderem Grade zuwendet (I 2, 
9)^^). Unter der Aufsicht geeigneter Männer werden sie zu 
strenger Beobachtung der Sittsamkeit angehalten. Die mili- 
tairische Ausbildung wird weiter geführt; der Staat legt ihnen 
die Pflicht auf der Jagd, als der besten Vorschule des Krieges 
(I 2, 10 VIII 1, 34—36)^^, obzuliegen und die im Knaben- 
alter begonnenen Uebungen im Gebrauch der leichten Waffen 
fortzusetzen. Daneben gehen die ersten politischen Verrich- 
tungen, indem ihnen namentlich die Ausführung der polizei- 
lichen Massregeln für die innere Sicherheit überwiesen wird. 
Es folgt die Abtheilung der volljährigen Männer, die sich zu 
Hause, wie die Jünglinge, den Behörden und zwar den höch- 
sten (I 2, 5. 13 {VIII 5, 22]) für entsprechende Dienste zur 
Verfügung stellt und im Felde das Corps der Schwerbewaff- 
neten bildet. Endlich die Klasse der Volksältesten, welche 
von der Theilnahme an Kriegszügen ausser Landes frei^^) mit 
beschliessender (I 5, 5) und richterlicher (I 2, 14)^^) Gewalt 
und mit der Machtvollkommenheit betraut sind die Behörden 
einzusetzen (ebend.)^®) und diejenigen Jünglinge und Männer 
auszustossen, die ihren Pflichten nicht genügen (ebend.) 5 denn 
an die vollständige Erfüllung aller Obliegenheiten ist der Be- 



15) So erstreckt sich die Sorgfalt des Staates auch in Lakedämon 
auf alle Altersklassen, St. d. L. III 2 fgg. IV 1. 7 X 1. 

16) Nach Lykurgos' Vorgange, der von dem Gesichtspuncte geleitet 
wurde, dass dieses Alter am meisten unter dem Antrieb unmässigen 
Selbstvertrauens, des üebermuthes und der sinnlichen Begierden stehe, 
St. d. L. III 2. 

17) Vgl. Cyneg. XII 1 — 8. In gleicher Weise war in Sparta die 
Pflege der weidmännischen Kunst durch das Gesetz geboten, St. d. L. 
rV 7. Auch Piaton empfiehlt dieselbe bekanntlich, Ges. VII 822 d fgg., 
so wie Dion Chrys. n. ßaail. III p. 63 ed. Dindorf. 

18) Wie in Sparta, Hell. V 4, 13. 

19) Sie sprechen in allen öffentlichen und privaten Sachen Recht; 
auch haben sie (gleich den spartanischen Geronten, St. d. L. X 2) die 
Entscheidung über Leben und Tod. 

20) Die Wahl des Feldherrn z. B. erfolgt durch sie, I 5, 5. 
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sitz der VoUbürgerrechte geknüpft, während Vernachlässigung 
derselben Atimie zur Folge hat^^). 

So erhebt sich denn also auf der breiten Grundlage einer 
über das Land zerstreuten, Ackerbau und Gewerbe treibenden 
Menge in eine Stadt, nach hellenischer Weise den Sammel- 
punct aller politischen Kräfte, concentriert die kleine gebietende 
Zahl der in der Zucht des Staates gebildeten Homotimen*^); 
der herrschende Adel aber gliedert sich in den wafPenführen- 
den Theil, die obrigkeitlichen Behörden ^^) und den Rath der 
Aelteren, der die höchsten Machtbefugnisse in sich vereinigt, 
— ein aristokratischer Verfassungsorganismus, der durch das 
erbliche Königthum, welches neben jenen Gewalten besteht, 
in seinem Grundcharakter nicht alteriert wird, da der König, 
nur der erste Staatsdiener, im Gesetze, nicht im Belieben die 
Norm seines Handelns (I 3, 18)^) und seine Hauptfunctionen 



21) Wiederum wie in Lakedämon, St. d. L. III 3X7. Durch die 
Gesetze alao ist bei den Persem, wie bei den Spartiaten, den Tüchtigen 
ein ehrenvolles und freies Leben, den Schlechten ein niederes und elen- 
des, das kein wahres Leben ist, bereitet, III 3, 52 und St. d. L. IX 3. 

22) Dem Demos gegenüber stehen die ofioxifioi I 6, 5, oder Ttsnau- 
^fVftfVorn 3, 15 I 2, 3. Obschon wen.ge an Zahl beherrschen sie die 
(von der Gleichberechtigung ausgeschlossenen 11 1, 15) übrigen Perser, 
deren Zahl (wegen der Armuth des Landes ebend. u.. VII 5, 67) bedeu- 
tend ist , ohne Schwierigkeit II 1 , 3. Die Homotimen eptsprechen den 
spartanischen oftotot St. d. L. X 7 XIII 1. 7. Der Mittelpunct des poli- 
tischen Lebens ist der sogenannte freie Markt, von welchem die Markt- 
leute mit ihren Waaren, ihrem Geschrei und den Aeusserungen der 
Roheit fern gehalten werden I 2, 3 VII 6, 85, gerade so wie der Ver- 
sammlungsraum der Spartiaten von Anfang an ganz verschieden von 
dem des Marktverkehrs war, Curtius Griech. Gesch. I 164, 1. Ausg. Auch 
Aristoteles verlangt Pol. VII 11, 2 für seinen Idealstaat, dass der „freie 
Markt" von allem Handelsbetrieb rein, der Handelsmarkt von diesem 
getrennt sein müsse. 

23) Ausser den 48 Phylarchen, deren je 12 an der Spitze der 4 
Altersabtheilungen stehen, werden noch ontrjqsg erwähnt IV 5, 17, 
welche eine ähnliche Stellung zum Heerführer haben, wfe die Ephoren 
in Sparta St. d. L. XIII 5, und nQaHrrjqsg ebend., die sich den sparta- 
nischen ^vfißovXoi Thuk. V 63 vergleichen lassen. 

24) Das gesetzlich beschränkte Eönigthum der Perser, das dem 
herrschenden Princip des teov ^xuv entsprechend constituiert ist, wird 
der tyrannischen Herrschaft der Meder gegenübergestellt, die auf dem 
Grundsatz des nX^ovB%xBtv beruht. Seine Aehnlichkeit mit dem sparta- 
nischen Königthum, das Aristoteles Pol. III 10, 13. 11, 1 als keine be- 
sondere Art der Staatsverfassung anerkennt, liegt auf der Hand. Der 
Vertrag, durch welchen Kyros den Persern die Aufrechterhaltung ihrer 
politischen Selbständigkeit und Verfassung und die Perser dem Kyros 
die Anfrechterhaltung seines Thrones garantieren, ist gleichfalls lakoni- 
schen Verhältnissen nachgebildet , VIII 5, 24 — 26, St. d. L. XV 7, vgl. 
Plat. Ges. III 684 a. 

UNIVEK8ITY ". 



142 1^16 Anfönge der griechischen Staats Wissenschaft. 

als Priester und Heerführer im Kriege hat (IV 5, 17 "VIII 5, 
26 und I 2, 20)^^); eine ethische Ordnung, indem alle Institu- 
tionen auf die höchste Ausbildung der sittlichen Tüchtigkeit 
und Kraft gerichtet sind*^), und diese den wesentlichen Mass- 
stab der politischen Rechte bildet. 

In den Einrichtungen des altpersischen Gemeinwesens hat 
Xenophon das Ideal eines Staates wenn auch nur leicht skiz- 
ziert, im Kyros zeichnet er das Bild eines vollendeten Herr- 
schers mit breiteren Strichen. Er geht von der Beobachtung 
des kurzen Bestandes aller menschlichen Herrschaft aus und 
kommt zu dem Schlüsse, dass über Menschen zu gebieten die 
schwerste Kunst sein müsse. Das Beispiel des Kyros aber 
habe ihn belehrt, dass es weder zu den unmöglichen, noch zu 
den schwierigen Werken gehöre, wenn man von dem nöthigen 
Wissen unterstützt daran gehe. «Der wahre Gebieter und 
König ist der, welcher zu herrschen weiss": diesen Sokratischen 
Satz auszuführen^^, die Kunst des vollkommenen Herrschers 
zu schildern hat sich Xenophon zur Aufgabe gemacht, und 
keiner schien ihm geeigneter Träger einer grossen politischen 
Lehre zu sein als der vielbewunderte König ^s), dessen geschicht- 
liche Bedeutung ausserordentlich und unbestritten und dessen 
Leben zugleich von der Sage so durchwoben war, dass es sich 
einer freieren tendenzmässigen Behandlung ohne Schwierigkeit 
fügte ^^); keiner galt ihm für einen würdigeren Repräsentanten 
der Regentenkunst als der mächtige Staatengründer, der sich 
für die Entwicklung seiner grossen Eigenschaften den weitesten 



25) Auf den nemlichen Wirkungskreis sind die Könige in Sparta 
beschränkt, St. d. L. XIII 11. 

26) Die Perser inifisXovTai, mg av ^itxiatoi ehv ot noXtxaiy I 2, 5, 
im Gegensatz zu der Denk- und Lebensweise der Assyrier, deren Streben 
nur auf den Erwerb einer möglichst grossen Summe äusserer Güter ge- 
richtet ist, V 2, 20. 

27) Mem. III 9, 10: fiaavXBtg %al aQXOvxas ^(pri stvai rovg inicta- 
fisvovg aQX^^'^^i Kyr. I 1, 3: ovts x&v ddvvdtav ovts r^v xaXsnAv ^Qytov 
(ictl) to' dvd'Qtoniov ocQxeiVy äv tig imatafisvoag tovto TC^txy. 

28) Isokrates sagt im Euagoras § 37, unter allen^ welche eine Herr- 
schaft erworben, werde Ejros am höchsten und von den meisten be- 
wundert. Ausser Xenophon giebt sich auch der Cyniker Antisthenes als 
einen Bewunderer des Perserkönigs kund; zwei seiner Schriften fähren 
den Namen desselben an ihrer Spitze, s. oben Abth. I unter Antisth. 

29) Zum Charakterbilde des Helden haben bekanntlich der jüngere 
Ejros und Agesilaos Züge geliehen, vgl. Hertlein in der Einleitung zu 
seiner Ausgabe § 6. 
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Spiekaum geschaffen, und der unumschränkte Machthaber (I 
1, 5 [VIII 8, 1])^), welchem die Möglichkeit gegeben war 
die königliche Kunst in der höchsten Vollendung zu üben. 

Kyros, den Natur und Schule gleichmässig für seinen Be- 
ruf ausgerüstet^^), der wie der Weisel der Bienen zum Könige 
geboren (V 1, 24)^^ und in der mustergültigen Disciplin der 
Perser aufgezogen war, entfaltete sein Herrschergeschick zu- 
nächst als Heerführer und Eroberer, sodann als politischer 
Organisator und Regent des neu begründeten Reiches. Die 
Summe seiner^ wie aller Herrscherweisheit, aber fasst sich in 
zwei einfache Axiome zusammen. 

In erster Linie steht der Satz, dass keinem die Herrschaft 
gebühre, der nicht besser als die Beherrschten sei, der nicht 
die Tugenden der Gottesfurcht, Gerechtigkeit, sittlichen Scheu, 
Ehrbarkeit und Selbstbeherrschung, so wie die kriegerischen 
Künste in höherem Grade unausgesetzt übe und pflege (VIII 
1, 21 — 39). Dieser Forderung entsprechend ist das Bild des 
Kyros entworfen und ihm ein Kehrbild im Kyaxares gegen- 
übergestellt, der sich zu dem demüthigenden Bekenntniss ge- 
zwungen sieht, er herrsche über die Meder nicht, weil er vor- 
züglicher sei als alle, sondern weil er in allen Stücken für 
besser gelte (V 5, 34), und dessen Vorzug vor seinen ünter- 
thanen darin zu bestehen schien, dass er kostbarer speiste, 
reicher an Geld war und in jeder Beziehung müheloser lebte 
als jene (I 6, 8 [Ages. VIII 4]). 

Der zweite Fundamentalsatz lautet dahin, dass es dem 
Herrscher nicht nur zukomme sich selbst tüchtig zu beweisen, 
sondern auch dafür zu sorgen, dass diejenigen so tüchtig als 
möglich werden, die ihm untergeben sind (II 1, 11 I 6, 7 
VIII 1, 10). Das wird zum Theil schon unmittelbar durch 
die erziehende Kraft des Beispiels bewirkt; denn nach dem 



30) Im neugegröndeten Reiche besteht ein ä^xsiv inl nXsovs^ia^ 
absolute Herrschaft, gegenüber dem verfassungsmässigen Königthum in 
Persis, Vül 5, 24 I 3, 18. 

31) Auf allen Gebieten werden tüchtigere Leistungen durch gute 
Anlagen und Erziehung bedingt, Oek. XX 11, Eyr. I 1, 6, vgl. Mem. 
m 9, 1 fgg., IV 1, 2 fffg., 2, 2 fgg. 

32) Piaton gebraucht dasselbe Bild im Staat VII 520 b, während 
er im Staatsmann 301 d erklärt hatte, es gebe in den Staaten keinen 
König, wie er in den Bienenschwärmen aufwachse, der sich gleich nach 
Leib und Seele unterscheide. 
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Muster der Regierenden pflegen sich die Gehorchenden zu bil- 
den (VIII 1, 8 [8, 5] V 5, 86, Vect. V 1 [Ages. VH 2]y^). 
Es wird aber ferner durch positive Einrichtungen erreicht, in- 
dem der Gebieter das Verdienst und die Tüchtigkeit überall 
belohnt (II 2, 17—21 VIII 1, 39 u. a.)^) und den Wetteifer 
in allem Guten weckt und anspornt ^^). Es wird endlich er- 
zielt durch ein möglichst einheitliches und persönliches Regi- 
ment, indem der Herrscher, „gleichsam ein sehendes Gesetz", 
nicht nur Anordnungen tri£Pt, sondern über der strengen Voll- 
ziehung derselben auch wacht und gegen den Fehlenden un- 
mittelbar einschreitet^*'). 



33) Im Oekon. XXI 10 heisst es: „Von dem Herrn, dessen Anblick 
die Arbeiter in Bewegung setzt und in allen Thatk^afk erweckt und 
Wetteifer und den Ehrtrieb, der jeden Menschen am meisten fördert, 
von dem möchte ich behaupten, er besitze etwas von königlichem 
Wesen". Von der Kraft, die das Beispiel der~ Herrschenden auf die 
Beherrschten ausübe, reden die politischen Schriftsteller des Alterthums 
wiederholt und eindringlich z. ß. Piaton Ges. IV 711 b/c, Isokrates an 
Nik. § 31, Nik. 37, Dem. 36, Areop. § 14. 22, Lysias XXX § 28, Cicero 
De re publ. I § 47, De leg. III § 31, Dion Kass. LH 34, Themistios Or. 
XV p. 236 Dind. u. a. 

34) Vgl. Arist. Pol. VII 12, 3: „In der Sphäre des Rechts gehen 
die gerechten Bestrafungen und Züchtigungen zwar von der Tugend 
aus, aber sie sind Acte der Nothwendigkeit und enthalten da& Schöne 
nur in der Form des Nothwendigen; Handlungen dagegen, die Ehren- 
auszeichnungen und Wohlstand bezwecken, sind absolut vortrefflich; 
denn das eine ist nur Beseitigung eines Uebels, die andere Art von 
Handlungen aber das Gegentheil, nemlich Be Wirkung und Erzeugung 
von Gütern". 

35) Der Wetteifer und Ehrgeiz, in welchem Sokrates den stärksten 
Antrieb zu allem Edlen 8ah,Mem. IH 3, 13 — ein Hebel, den Sparta 
besonders bei seinen Bürgern in Bewegung zu setzen wusste , St. d. 
L. IV 2 — bildet ein von Xenophon mit besonderer Vorliebe behandel»- 
tes Thema, Kyr. II 1, 22 VII 1, 18 VIII 2, 26. 4, 4, Hipparch. I 26, 
Hieron VH 3 IX 6— 11 u. a. 

36) Daher die Bestimmung, welche Aristoteles Pol. V 9, 3 freilich 
aiis richtigeren Motiven ableitet, dass alle Edlen stets an der Pforte des 
Palastes anwesend und der königlichen Befehle gewärtig sein müssten, 
VIII 1, 6. Es kann natürlich nicht in unserer Absicht liegen alle Ein- 
richtungen aufzuzählen, die im letzten Abschnitt geschildert und gleich- 
viel, ob mit Recht oder Unrecht, auf den Kyros zurückgeführt werden. 
Nur so viel sei bemerkt, dass dieselben nicht von Xenophon erfunden, 
sondern im Wesentlichen die den Griechen bekannten historischen In- 
stitutionen sind, an denen er allerdings zum Theil sophistisch genug 
(wie an der Einrichtung des Denuncianten-, VIII 2, 10 — 12, und der des 
Eunuchenwesens, VII 5, 58 -^ 65) die politische Weisheit des Königs dar- 
zuthun bemüht ist. Hier gedenken wir noch der pikanten Bemerkungen 
R. V. MohVs in seiner Geschichte und Litteratur der Staatswissenschaf- 
ten I S. 104. „Xenophon, sagt derselbe, war, wie wir wissen, Soldat; 
ausserdem hatte er in seinem täglichen Leben die nobeln Passionen des 
Mannes von Stand und Vermögen, also Reiten, Jagen, Pferdezucht. Aus 



Die Anfänge der griechischen Staatswissenschaft. 145 

So erscheint denn der wahre Herrscher als Menschen- 
freund und Wohlthäter (VIII 2, 1. 4, 7—8. 7^ 25 [Ages. I 
22] — I 6, 24 V 1, 29 VÜI 2,. 22. 7, 25 [Ages. I 17—20]), 
als Vater und Hirt seines Volkes (VIII 1, 1. 44. 2, 9 [8, 1], 
Hier. XI 14 [Ages. I 38 VII 3] — Kyr. VIII 2, 14, vgl. I 
1, 2)^'), während der Tyrann die Schwachen mit Uebermuth 
und die Besseren mit unversöhnlichem Hasse verfolgt^®). Er 
macht seine Unterthanen glücklich (VTII 2, 14, Hier. XI 7) 
und inde^Q er mit allen sittlichen und geistigen Vorzügen aus- 
gestattet freiwilligen Gehorsam findet (I 1, 3. 6, 22 V 1, 24 
VIII 1, 4), erfreut er sich selbst einer Glückseligkeit ohne 
Gleichen; denn „über solche zu gebieten, die sich gern der 
Herrschaft fügen, scheint nicht ein menschliches, sondern ein 
göttliches Glück zu sein und wird auch sichtlich nur denen 
verliehen, die im wahrhaften Besitz vollkommener Tugend 
sind; aber eine Zwingherrschaft auszuüben über Unfreiwillige, 
das verleihen die Götter denen, welche sie eines Lebens für 
würdig halten, wie. Tantalos im Hades leben soll, von ewiger 
Furcht erfüllt, er müsse zum zweiten Male sterben" (Oek. 
XXI 12y% 



diesem Gesichtspuncte fasst er denn nun auch sein Ideal eines Staats* 
Oberhauptes und der entsprechenden Staatseinrichtungen auf. Cyrus er- 
scheint als Organisator des Heeres, Feldherr, Eroberer, und der grösste 
Theil der Erzählung schildert Handlungen desselben, welche diese Sei- 
ten der Staatskunst erläutern sollen. Und selbst was etwa sonst noch, 
also von der Bildung der Jugend, von der Wahl der Vertrauten und 
Beamten des Herrschers, von der Belohnung derselben erzählt wird, be- 
zieht sich wesentlich auf das Kriegs- und Adelsleben. Von der inneren 
Verwaltung des Staates ist kaum je die Bede, und an eine Aenderung der ge- 
sellschaftlichen Zustände wird gar nicht gedacht. — Die Cavalierper- 
spective reicht nicht aus, selbst nicht zu einem guten Roman". Eine 
Darstellung, die, so anziehend sie auch sein mag, doch den Intentionen 
unseres Schriftstellers nicht gerecht wird. Jedenfalls vermischt sie Ver- 
hältnisse, auf deren Unterscheidung Hildenbrand in seiner Geschichte 
der Eechts- und Staatsphilosophie I 248 mit Recht dringt, die politiscbe 
Ordnung des persischen Stammlandes, in welcher Xenophon sein Staats- 
ideal ausgeprägt hat, und die Institutionen des neugegründeten Reiches. 
Sie enthält ausserdem die irrige Vorstellung, als habe derselbe in den 
letzteren ein nach allen Richtungen ausgeführtes Muster eines Staats- 
wesens aus freier Erfindung entwerfen wollen. 

37) Piaton erklärt im Politikos 275 b fgg. (vgl. Ges. IV 413 c), dass 
streng genommen dem Könige der Name des Hirten nicht zukomme, 
wie wir ihn oben Anm. 32 gegen die Vergleichung des Herrschers mit 
dem Weisel haben protestieren sehen. 

38) Als Repräsentant dieser Richtung ist der König der Assyrier 
geschildert, V 2, 28. 4, 35 IV 6, 3 fgg. 

39) Den Satz des Sokrates, dass die königliche Kunst als eine Glück- 

Henkel, Studien. 10 
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Dasselbe Princip endlich, das innerhalb einer politischen 
Ordnung massgebend ist, hat seine Geltung auch im Verhältniss 
der Völker ^u einander. Wenn dem an Herrschergeschick und 
Tugend hervorragenden Manne die leitende Stellung im Staate 
gehört, so gebührt einer Nation, die an sittlicher Kraft und 
kriegerischer Tüchtigkeit, an einsichtiger und energischer Füh- 
rung überlegen ist, die Herrschaft über Völker, die auf einer 
tieferen Bildungsstufe stehen. So hatte Kyros mit seinen Per- 
sem sich Asien unterworfen und auf dem Unterbau einer 
grossen landbauenden und tributpflichtigen, wehr- und recht- 
losen Bevölkerung (VH 5, 79)^^) die Herrschaft der kleinen 
und wohldisciplinierten Minderzahl aufgeführt. Eine grosse 
Lehre und laute Mahnung für die Griechen. Das persische 
Reich war mit der Eutartung seiner Könige in Verfall gera- 
then (Vin 8, 5); militairische Expeditionen^^) und diploma- 
tische Sendungen ^^) hatten seine Ohnmacht den Blicken der 
. Hellenen blossgelegt: es schien bestimmt der Superiorität des 
griechischen Stammes unterliegen zu müssen, und dem Agesi- 
laos, der sich selbst berufen glaubte die von Agamemnon er- 
öf&ieten Kreuzzüge gegen den Orient fortzusetzen*^), diesem 
Manne „von vollendeter Tugend und Tüchtigkeit"**) mit sei- 
nen Spartiaten und den verbündeten Hellenen hat Xenophon 



Seligkeit anzusehen sei, Mem. II 1, 17, während den Sophisten die Ty- 
rannis als solche erschien, Plat;. Gorg. 469 c, Arist. Pol. VII 2, 5, führt 
Xenophon in einem besondern Dialoge, dem Hieron, aus. Dieselbe An- 
sicht herrscht in der Kyropädie, VIIl 1, 10. 24. 7, 14. 

40) Vgl. St. d. L.^ XU 4. Eine menschenfreundliche Behandlung 
der Unterworfenen ist jedoch durch ihre Stellung nicht ausgeschlossen, 
VIII 1, 43 — 44, entsprechend der humanen Auffassung des Sklavenver- 
hältnisses bei Xenophon, Oekon. XIV 9. 

41) Vor allen der Zehntausend unter Xenophon selbst und des 
Agesilaos, Anab. III 2, 26, Hell. III 4, 2 VI 1, 12, Isokr. Paneg. § 
144 — 149. 

42) Der Arkader Antiochos berichtete von seiner Gesandtschaft zu- 
rückgekehrt der arkadischen Bundesversammlung, der König habe zwar 
Bäcker, Köche, Mundschenken und Thürhüter in grosser Zahl, aber Männer, 
welche mit den Hellenen zu kämpfen vermöchten, habe er, der Gesandte, 
so eifrig er danach gesucht, nicht finden können, HeU. VII 1, 38. 

43) Davon zeugt das Opfer, welches der Spartanerkönig vor seiner 
Fahrt nach Asien in Aulis zu verrichten im Sinne hatte, wo Agamem- 
non geopfert, als er sich nach Troja einschiffen wollte. Hell. III 4, 3, 
„eine Idee von fast romantischer Färbung*'. Vgl. Röscher Thuk. 239 
und 391 Anm. 1. 

44) Ein tiXecog avriq aya%'6g wird Agesilaos, wenn nicht von unserem 
Autor selbst, doch im Sinne desselben genannt, Ages.I 1 X 1, denn 
der Xenophontische Ursprung dieser Biographie ist mehr als verdächtig. 
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ohne Zweifel die Rolle gegen Persien zugedacht, in welcher 
Kyros an der Spitze seiner Perser und Bundesgenossen gegen- 
über den kraftlosen und ungeordneten Völkern Asiens ge- 
schildert ist. Wie unser Schriftsteller die Blicke von den 
parekbatischen Formen der Demokratie und Tyrannis auf die 
primitiven der aristokratischen Verfassung und des königlichen 
Regimentes hingewendet hatte, so wies er die internationale 
Politik der Griechen, welche das Recht des Stärkeren gegen 
einander geltend zu machen sich gewöhnt, auf die alten Bah- 
nen und Ziele der conservativen Tradition^). 

Principieller begründet aber wurde der Panhellenismus 
und das politische Dogma vom alleinseligmachenden Griechen- 
thum weiter ausgebildet durch den Redner Isokrates. 



Piaton nennt den Isokrates am Schluss des Phädros einen 
Liebling des Sökrates und spricht ihm eine gewisse philoso- 
phische Begabung zu *^); er sieht sich im Euthydemos Veran- 
lasst das frühere Urtheil zu berichtigen und dem Rhetor sei- 
nen Platz auf den Grenzen des philosophischen und politischen 
Gebietes anzuweisend^). Mit Recht; denn es hatte sich bald 
genug herausgestellt, dass Isokrates durchaus kein Organ für 



45) Vgl. Röscher i. a. B. 108. Zum Schlüsse die Bemerkung, dass Xeno- 
phon auch die Oekonomik, diese Politik im Kleinen wie sie Sökrates ge- 
nannt Mem. III 4, 12, unter aristokratisch-ethiachen Gesichtspuncten behan- 
delt hat. Daher die antidemokratische Verachtung des Handwerks, das 
Leib und Seele untüchtig mache und dem Staatsleben entfremde, Oek. IV 
2 — 3, und das Lob der ursprünglicheren und naturgemässeren landwirth- 
schaftlichen, Beschäftigung mit ihrer körperlich, V 7 VI 10, sittlich, V 
12 XV 4 — 12, und politisch, V 9—10, bildenden Kraft. Daher die 
sittlichere Auffassung von Erwerb und Besitz. „Aller Eeichthum, sagt 
Xenophon, ist nur demjenigen etwas nütze, der ihn cecht zu gebrauchen 
weiss, Oek. I 8 fgg-: hiermit wird die Oekonomik zu einer ethischen 
Wissenschaft erhoben. Ueberhaupt steht er darin hoch über den meisten 
Neueren, dass er den Reichthum, dessen Licht- und Schattenseiten ihm 
gleich klar sind, nie als Zweck, sondern immer nur als Mittel ansieht: der- 
jenige sei wirthschaftlich der glücklichste, welcher das Meiste gerecht 
erworben habe und schön gebrauche (Cyr. VIII 2, 23)." Röscher An- 
sichten der Volkswirthsch. aus dem geschichtl. Standpunct S. 10; vgl. 
Strümpell Gesch. der prakt. Phil. d. Griech. S. 500 fgg. 

46) S. 279 a: q)vcsv ivBOxi tig (piXoaofpCa t^ tov dvdQog 8tavoCa, 

47) Für die Beziehung der Stelle 306 c fgg. im genannten Dialog 
auf Isokrates haben sich ausser Schleiermacher, Heindorf und Dindorf 
auch Welcker im Rhein. Mus. I S. 651, Bernhardy Wissensch. Synt. 20 
Anm. 40, SjJ^ngel Isokr. und Plat. 36 fgg. und Havet in der Einleitung 
zur Uebersetzung der Antidosis von Cartelier S. XCVI ausgesprochen; 

10* 



148 Die Anfänge der griechischen Staatswissenschaft. 

speculative Philosophie besass^®). Für ihn beruhte schliesslich 
die Summe aller Wissenschaft in der Kunst der Rede^^), einer 
Kunst deren Wesen er nach dem Vorgange der früheren 
Rhetoren und Sophisten darin setzte, dass sie die Fähigkeit 
verleihe dieselben Gegenstände auf mannigfache Weise zu be- 
handeln, das Erhabene als geringfügig, das Unbedeutende als 
gross erscheinen zu lassen, die Ereignisse der Vorzeit in 
modemer und die der jüngsten Zeit in alterthümlicher Weise 
darzustellen (Paneg. §8)^). Und dennoch ist in seinen Reden 
ein Charakterzug ausgeprägt, der ihn, wie Wieland meinte, 
als einen Grenossen der Sokratischen Familie erkennen lässt. 
Isokrates hat der Beredsamkeit keine tiefere psychologische 
und logische Grundlage, wohl aber einen sittlichen Inhalt zu 
geben versucht. Alle seine Reden verfolgen ethische Tenden- 



48) üeber das Verhältniss des Isokrates zur Speculation und zu den 
speculativen Philosophen scheint mir seit den Erörterungen SpengePs in 
der Anm. 47 angeführten Schrift kein Zweifel mehr zu bestehen. Vgl. 
auch Grote Gesch. Griech. IV S. 588 Anm. 67. Wenn Piaton für liie 
Wissenschaft eintritt, die das wahrhaft Seiende, gegenüber der Vorstel- 
lung, die nur ein Mittleres zwischen Sein und Nichtsein zum Inhalt 
habe, und der letzteren nur eine untergeordnete Bedeutung zuschreibt, 
so stellt sich Isokrates ganz auf die Seite der So^cc im Gegensatz zur 
iniaf^iiri, Soph. § 8, Hei. 5, Antid. 271, Panath. 9 und 30, auf den 
Boden des gesunden Menschenverstandes, wie wir sagen würden, und 
verwirft in den früheren Reden, Soph. 1 — 8, Hei. 1 — 7, alle abstracten, 
metaphysischen Studien als unnütz und verderblich. In den späteren 
legt er ihnen wenigstens einen relativen Werth bei und lässt sie als eine 
Gymnastik des Geistes und • eine Vorübung zu dem, was er Philosophie 
nennt, in beschränkter Weise für die Jugend gelten, Antid. 258 — 270, 
Panath. 26 — 32, gerade so wie Kallikles bei Piaton im Gorg. 484 c — 
485 c die Philosophie als etwas Anmuthiges erklärt, wenn man sich 
massig mit ihr befasse und in der dazu geeigneten Zeit; gebe man sich 
aber über dieselbe hinaus damit ab, so sei sie ein Verderb für die 
Menschen u. s. w. 

49) Das Wisse», sagt Piaton im Tim. 51 e, eitsteht durch Beleh- 
rung, die Vorstellung durch Ueberredung. Auf diese also ist seinem 
Standpuncte gemäss des Isokrates Streben gerichtet, und die Kunst, 
welche Ueberredung bewirkt, die Beredsamkeit erscheint ihm als die 
wahre Philosophie; vgl. 0. Schneider zu Euag. § 8. Denn da es nicht 
in der Natur der Menschen liege eine Wissenschaft zu erlangen, durch 
deren Besitz wir wissen können, was man thun oder reden müsse, so 
halte er für aoq)o£ diejenigen, welche durch Muthmassungen (tccig do^aig) 
grösstentheils 4a8 Richtige treffen, für (pi.l6ao(poi. aber die, welche sich 
mit demjenigen beschäftigen, wodurch man am schnellsten zu einem 
solchen Verständniss gelange; das aber sei die Rhetorik, Antid. 
271 fgg. 

50) In üebereinstinmiung mit Tisias und Gorgias, Plat. Phädr. 267 
a, weshalb denn Isokrates auch beschuldigt wird, dass er im Stande sei 
die schwächere Sache zur stärkeren zu machen, Antid. § 15. 
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zen^^), und wenn auch seine Ethik wiederum einer wissen- 
schaftlichen Vertiefung, entbehrt •^^), so weht durch seine Schrif- 
ten doch ein Hauch vom Geiste Sokratischer Kalokagathie. 

Zunächst also ist der Gegenstand seiner Reden, wie er 
mit Nachdruck erklärt, ein grosser und würdiger: es beschäf- 
tigen ihn nicht die elenden und niedrigen Objecte sophistischer 
Mikrologie^^), sondern die Fragen der hohen Politik, nicht 
die Streitigkeiten auf dem Gebiete des Privatrechts, sondern 
die grossen Verfassungsprobleme und die Principien der öffent- 
lichen Wohlfahrt (Antid. § 3. 46. 48. 276 u. a.). Und hier 
finden wir ihn sogleich auf den bekannten Bahnen des Xeno- 
phon, wenn er die Aufgabe des Staates erörtert und gegen ' 
die schriftlich fixierten Rechtsnormen für die lebendige Sitte, 
gegen das repressive Gesetz für die Erzeugung eines sittlichen 
Lebens durch eine pädagogische Tendenz des Gemeinwesens 
eintritt und im politischen Organismus eine positive moralische 
Institution, nicht bloss eine Veranstaltung erblickt, um das 
Unrecht zu negieren. 

„Es ist ein Irrthum, so lauten seine Worte im Areopagi- 



51) Antid. § 67: ndivtsg ot Xoygi nqog ccQStriv %al diyiaLoavvriv üvvtst- 

VOVCLV. 

52) Als ein Wortführer der agstri driiiotiHTj behauptet Isokrates, 
dass eine ethische Wissenschaft unmöglich sei, Antid. § 271, Soph. 
3, und stellt sich somit in einen principiellen Gegensatz zum Sokrates. 
Im Resultat aber stimmt seine Sittenlehre meist mit der Sokratischen 
überein, welche doch durchschnittlich ihrem Lihalte nach nur die reinere 
althellenische war. Zu der Erhabenheit der Platonischen Ethik wusste 
er sich allerdings nicht zu erheben. Der Satz Platon's, dass es besser 
sei Unrecht zu leiden als Unrecht zu thun (Grorg. 474 b fgg.)» erscheint 
ihm geradezu unbegreiflich; jeder Vernünftige werde anders urtheilen 
und nur eine kleine Zahl angeblicher Weisen solches behaupten, sagt er 
Panath. 117 — 118 mit einem kleinlichen Stich auf den grossen Philosophen. 
Ebensowenig bekennt er sich zu der Ansicht des letzteren, dass man 
das Gute um seiner selbst willen begehren müsse (Staat II 362 e fgg.). 
„Die, welche Gerechtigkeit üben, bemerkt er Symm. 33, Nik. 2 gleich 
Xenophon Kyr. I 5, 9 (vgl. Nägelsbach Nachhomer. Theol. V § 63), 
harren standhaft dabei aus in der Erwartung, dass sie bei den Göttern 
wie bei den Menschen grösseren Vortheil davon tragen werden als die 
anderen". Wenn es aber wackeren Männern bisweilen unglücklicher 
gehe als denen, welche auf Unrecht denken, so möchte er das als einen 
Mangel an Fürsorge von Seiten der Götter bezeichnen, Panath. 186, 
vgl. Symm. 35. Er hält es daher für ein nützliches und verdienstliches 
Werk der geistlichen Behörden, wenn sie die fürsorgende und strafende 
Thätigkeit der Götter grösser erscheinen lassen, als sie in Wirklichkeit 
ist, Bus. 24 — 25. 

53) Lob der Hummeln, des Salzes und ähnlicher Gegenstände, Hei. 
§ 12, vgl. Arist. Rhet. II 24. 
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tikos (§ 39 — 42); es ist ein Irrthum zu meinen, da bildeten 
sich die besten Männer, wo die Gesetze mit der grössten Ge- 
nauigkeit festgestellt sind; denn bei solcher Annahme würde 
nichts im Wege stehen, dass alle Völker gleich gut wären, 
weil es doch leicht ist die geschriebenen Gesetze von einander 
zu erhalten^). Aber die Tugend wird oflfenbar nicht auf die- 
sem Wege gefördert, sondern durch die Grundsätze, die das 
tägliche Leben regeln; denn die meisten entwickeln sich den 
Sitten entsprechend, in welchen sie auferzogen werden. Femer 
ist die Menge und Genauigkeit der Gesetze ein Zeichen, dass 
es schlecht um 'den betreflfenden Staat bestellt ist^^). Indem 
man nemlich Dämme gegen die Vergehungen zu ziehen sucht, 
wird man genöthigt viele Gesetze aufzustellen; die rechten 
Staatsbürger dagegen müssen nicht die Hallen mit geschrie- 
benen Gesetzen anfüllen, sondern das Recht im Herzen tragen; 
denn nicht auf den Beschlüssen, sondern auf den Sitten be- 
ruht der gute Zustand eines Gemeinwesens, und wer schlecht 
erzogen ist, wird selbst die genau abgefassten Gesetze zu über- 
treten wagen; wer aber in guter Zucht aufwächst, wird gern 
auch die einfachen Satzungen beobachten. So ist es also die 
Aufgabe der Staatsweisheit nicht sowohl darauf zu sehen, wie 
man die Uebertreter der gesetzlichen Ordnung züchtige, als 
vielmehr auf Mittel zu denken, dass sich niemand eines straf- 
würdigen Vergehens schuldig mache". 



64) „Denjenigen, welche Gesetze geben wollen, heisst es in der 
Antidosis § 83, ist die unzählige Menge der vorhandenen zur Erreichung 
ihres Zweckes förderlich; denn sie brauchen sich durchaus nach keinen 
andern umzuthun, sondern nur diejenigen zu einem Ganzen zu vereini- 
gen, die bei den übrigen Beifall gefunden haben: was leicht jeder be- 
liebige kann". Diese oberflächliche Auffassung, die „von einem völligen 
Mangel an Einsicht in die Erfordernisse der Staatskunst zeuge", reizt 
den Aristoteles zum Widerspruch. „Die Sophisten, welche sich zum 
Unterricht in der Politik erbieten, sagt er mit unzweideutiger Beziehung 
auf Isokrates Nik. Eth. X 10, 20, vgl. Abth. II 1 Anm. 25, sind offen- 
bar sehr weit davon entfernt sie lehren zu können; denn sie kennen 
überhaupt nicht einmal ihren Begriff und ihr Gebiet; sonst könnten sie 
nicht der Meinung sein, dass es leicht sei Gesetze zu geben, wenn man 
nur diejenigen Gesetze zu einem Ganzen vereinige, die sich allgemeinen 
Beifalls erfreuen; denn man brauche nur die besten auszuwählen: gerade 
als ob die Wahl nicht Einsicht voraussetzte, und die richtige Beurthei- 
kmg nicht das Wesentlichste wäre." 

65) Als ein Kraukheitssymptom im Leben des Staates sieht sie auch 
Piaton an, Staat IV 425 e fgg., Ges. IX 876 c, und Arkesilaos, der Stif- 
ter der neuakademischen Lehre, Stob. Flor. XLin 91. Vgl. Tacitus 
Annal. III 27: corruptissima re publica plurimae leges. 



i 
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Diese Grundsätze sieht Isokrates im alten Athen verwirk- 
licht^^), und wie der lakonisierende Xenophon in Sparta den 
Musterstaat gefunden, so erscheinen unserem Redner, als eif- 
rigem Patrioten, dort die normalen Formen des Staatswesens 
ausgeprägte^). Nur darf man nicht übersehen, dass die Ge- 
schichte für ihn keine selbständige Bedeutung hat, dass sie 
den Tendenzen, welche er verfolgt, sich anbequemen muss 
und ihm gleichsam nur zur Legierung seines Ideales dient, 
um dasselbe für den Gebrauch des Lebens tauglicher zu machen. 
Isokrates ist da, wo er das Feld der Geschichte betritt, nur 
Pseudohistoriker^®), wie er auf dem Gebiete wissenschaftlicher 
Erörterung sich als Pseudophilosophen erweist. 

' Auf äie Vergangenheit Athens also ist sein Blick gerich- 

56) „Die Vorfahren des Heldengeschlechtes der Perserkriege, sagt 
er Faneg. § 78, sahen bei den Gesetzen darauf, dass sie ^enau nnd gut 
seien, und zwar nicht sowohl die, welche die privatrechthc^en Verhält- 
nisse, als vielmehr diejenigen, welche die Gewohnheiten des täglichen 
Lebens betrafen; denn sie wussten, dass es für ehrenhafte und tüchtige 
Männer durchaus nicht vieler geschriebenen Gesetze bedarf (vgl. Plat. 
Staat IV 425 d), sondern dass wenige Grandsätze, über die man sich 
verständigt, genügen um Eintracht in den privaten und öffentlichen 
Verhältnissen zu bewirken". Und im Panathenaikos 144: Bei der Grün- 
dung der alten Demokratie „sah man in wenigen Tagen die Gesetze 
niedergeschrieben, die nicht den jetzt bestehenden ähnlich und wie diese 
so voller Verwirrung und Widersprüche waren, dass es unmöglich ge- 
wesen wäre die brauchbaren und unbrauchbaren unter ihnen zu erkennen, 
sondern erstens wenige an Zahl, aber hinlänglich für die, welche sie 
gebrauchen sollten, und leicht zu übersehen; sodann gerecht, heilsam 
und übereinstimmend, und zwar diejenigen sorgfältiger ausgearbeitet, 
welche die Lebensweise des ganzen Volkes, als £e, welche die Rechts- 
verhältnisse der einzelnen zum Gegenstande haben". 

57) Im Areopagitikos , der kurze Zeit nach dem Bundesgenossen- 
kriege (357/5) geschrieben, s. Rauchenstein in der Einleitung zur gen. 
Rede, und zum Theil auch im Panathenaikos, der 342 begonnen und 
339 vollendet wurde, § 266 — 270. Isokrates verlangt eine Restauration 
der alten Verfassung, „weil nothwendig aus den nemlichen Staatsgrund- 
sätzen die nemlichen Wirkungen hervorgehen müssen", Ar. 78. 

58) Im Busiris § 30 — 33 spricht es Isokrates mit dürren Worten 
aus, dass man die späteren Einrichtungen Aegyp^ens auf den Busiris 
als Urheber beziehen müsse. „Ich schreibe ihm nichts Unmögliches zu, 
bemerkt er, und sage ich auch Falsches, so habe ich mich wenigstens 
einer solchen Darstellung bedient, wie Lobredner es müssen". Daher 
hält er es für löblich und klug, wenn er die Sage vom Adrastos je 
nach den Verhältnissen Athen's zu Theben verschieden darstellt, Panath. 
172, Paneg. 58, und lässt einen seiner ehemaligen Schüler im Panath. 
246 sagen, es sei des Meisters Plan gewesen eine Rede zu verfassen 
voll von iffSvdoXoyicc, nicht einer solchen, welche den Mitbürgern in bös- 
licher Weise zu schaden pflege, sondern derjenigen, die in belehrender 
Weise den Zuhörern zu nützen und sie zu ergötzen im Stande sei. Vgl. 
über die Geschichtsbehandlung des Isokrates und der Redner überhaupt 
Röscher Thuk. 185 und die 1. Beilage. 
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tet, und wenn Thukydides im Perikleischen Zeitalter, Aristo- 
phanes in dem der Perserkriege den Höhepunct der atheni- 
schen Entwicklung gefunden hat, so geht er einen Schritt 
weiter zurück und giebt mit Kratinos den Gründern der Demo- 
kratie den Preis ^^). Die Solon-Kleisthenischen Einrichtungen 
sind es, welche er als die gemeinnützigsten und gerechtesten, 
als die dem Volke günstigsten und dem Staate heilsamsten 
charakterisiert' (Areop. § 16 — 18. 59, Panath. 130. 151, Antid. 
232)^®). „Sie sind es, weil sie vor allem das ethische und 
sociale Leben des Bürgers umfassten (Areop. § 20, Panath. 
131, Paneg. 75, tt. ^evy. 27) und für die Erzeugung und Fort- 
pflanzung eines sittlichen Geistes im Volke Sorge trugen. Als 
Werkzeug diente diesem Zwecke der hohe Rath des Areopags 
(Ar. § 36 — 55), jener „Aufsichtsbehörde von censorischer und 
unbestimmter Machtfülle", die sich aus Männern von edler 
Abkunft und bewährter Tugend und Sittlichkeit zusammen- 
setzte. Isokrates entwirft ein Bild ihrer Wirksamkeit. „Allen 
Bürgern, sagt er, war ihre Sorge gewidmet, insbesondere aber 
den Jüngeren; denn sie sahen, dass diese am leidenschaftlich- 
sten und Von den meisten Begierden erfüllt sind, und dass 
ihre Seelen vorzugsweise einer Zucht bedürfen durch edle Be- 
schäftigungen und durch Anstrengungen, die mit Lust ver- 
bunden sind; denn nur bei diesen verharre der Freie, dem 
eine würdige Gesinnung eingepflanzt worden sei, auch nach 
vollendeter Erziehung. Alle nun aber zu denselben Beschäf- 
tigungen zu führen war unmöglich, weil sie in ihren Vermö- 
gensverhältnissen ungleich waren; es wurde daher einem jeden 
diejenige übertragen, die zu seiner äusseren Lage passte. Die- 
jenigen also, die sich in dürftigen Umständen befanden, be- 
stimmten sie zum Ackerbau und Handel, in der üeberzeugung, 
dass Mangel durch ünthätigkeit und Schlechtigkeit durch Mangel 
entstehe; und indem sie die Wurzel des üebels ausrotteten. 



59) Vgl. Röscher Thuk. 317. In die vorhistorische Zeit endlich 
rückt Piaton sein Ideal und legt die Darstellung desselben einem Manne 
in den Mund, der Weisheitsliebe und Staatskunde in sich vereinigt, Tim. 
20 a, und nicht bloss, wie Isokrates, zwischen Politik und Philosophie 
in der Mitte steht. 

60) Im Panathenaikos § 148 giebt er in seiner rhetorischen, alle ge- 
schichtlichen Grenzen verwischenden Manier der guten alten Verfassung 
eine Dauer von tausend Jahren und dehnt sie von der Zeit der Abschai^ 
fung des Königthums bis auf Peisistratos aus. 
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glaubten sie die Jugend auch vor den Vergehungep, die dar- 
aus entspringen, zu bewahren. Diejenigen hingegen, welche 
hinlängliche Mittel besassen, zwangen sie der Reitkunst, der 
Jagd und den Wissenschaften^^) obzuliegen, weil sie erkann- 
ten, dass die einen in Folge dieser Beschäftigungen ausge- 
zeichnet würden, die andern sich des meisten Bösen enthiel- 
ten". Aber selbst dann, wenn der Jüngling zum Mann heran- 
gereift und in das politische Leben eingetreten war, liess jene 
Behörde nicht ab ihn zu überwachen, durch ihre Wachsamkeit 
Uebertretungen der guten Sitte und Zucht und der gesetzlichen 
Ordnung vorzubeugen und wenn eine solche begangen war, 
dieselbe unnachsichtig zu ahnden, wie sie den Aelteren an- 
drerseits Auszeichnungen von Seiten des Staates und Verehrung 
von Seiten der Jugend sicherte. 

Der alte Staat der Athener also schien in der Einrichtung 
des Areopags das wirksamste Organ für die Erhaltung eines 
gesunden sittlichen und socialen Lebens der Bürgerschaft zu 
besitzen ^^). Er enthielt aber nach der Auffassung unseres 



61) Wenn der spartanisch gesinnte Xenophon aus seinem Tdealstaate 
jede litterarische Bildung ausschliesst, vgl. Grote Gesch. Griech. I 783 
^SS'i s^ kann Isokrates, der von dem Werthe der Geistescultur und von 
der Bedeutung Athen's für dieselbe so tief durchdrungen ist, Antid. 
§ 293 — 294, der Wissenschaft ihren Platz im Erzieh ungswesen nicht 
versagen. Von einer poetischen Bildung, die er dem Demonikos § 51, 
und Nikokles, an Nik. 13, an das Herz legt, schweigt er an unserer 
Stelle. Im Grunde steht ihm das, was er mit dem Namen Philosophie 
bezeichnet, hoch über aller Dichtung, vgl. Panath. 34. Epos und Tragö- 
die, sagt er im Euagoras 9 — 11, wirken nur unterhaltend durch den 
sagenhaften Stoff und durch die metrische Form; wolle man in den 
berühmten Dichtungen das Versmass auflösen und nur die Worte und 
Gedanken stehen lassen, so würden sie hinter der Meinung, die man 
von ihnen habe, weit zurückstehen: eine Ansicht, welche bekanntlich 
auch Piaton Staat X 601 a äussert; vgl. Plut. De aud. poet. 2. Ausser- 
dem findet er, ebenfalls in üebereinstimmung mit Piaton St. II 377 d fgg. 
u. a., dass die Dichter sich häufig genug erlauben unwürdige Vorstel- 
lungen von den Göttern zu verl)reiten, Bus. 38 — 39. Der Komödie ge- 
denkt er nur gelegentlich einmal mit Verachtung, Symm. 14. Von 
Werth erscheint ihm eigentlich nur die didaktische Poesie eines Hesio- 
dos, Phokylides und Theognis, an Nik. 3. 42, — 49. Besonders den letz- 
teren haben die Sokratiker überhaupt geschätzt, wie denn auch dem 
Xenophon, Stob. Flor. LXXXVIII 14, Pseudoplut. «. svy^v. 15, und dem 
Antisthenes, Diog. Laert. VI 16, Schriften über ihn beigelegt werden. 

62) üeber die gesellschaftlichen Zustände des damaligen Athen 
spricht Isokrates im Areop. § 31 — 35. Aristoteles Pol. 11 2, 5 hält es 
für einleuchtend, dass es besser sei die Besitzungen gesondert zu lassen, 
aber durch den Niessbrauch gemeinsam zu machen; dazu jedoch die 
Bürger zu bilden sei eigens Sache des Gesetzgebers. Den Begründern 
der attischen Demokratie ist es nach Isokrates' idealer Auffassung ge- 
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Redners neben dem ethischen zugleich ein zweites Element, 
dessen Bedeutung derselbe nicht minder hervorhebt: ein aristo- 
kratisches. Nicht als ob Isokrates dem oligarchischen Princip 
der Vorrechte das Wort reden wollte: es erscheint ihm un- 
natürlich die Mehrzahl den Wenigen unterzuordnen und den^ 
welcher mit Glücksgütem in geringerem Masse gesegnet, im 
üebrigen aber um nichts schlechter sei, von den. Aemtem zu 
verdrängen; unnatürlich, wenn trotz der Gemeinsamkeit des 
Vaterlandes den einen die Stellung unumschränkter Herren, 
den andern die von Schutzgenossen zugewiesen sei und denen, 
welche von Natur Bürger sind, die staatsbürgerlichen Rechte 
durch das Gesetz entzogen werden sollen (Paneg. § 105, Areop. 
60). Er hält an dem demokratischen Grundsatze der Gleich- 
berechtigung fest^ aber indem er zwei Arten der Gleichheit 
statuiert, die eine, welche allen. Guten wie Schlechten, dasselbe, 
die andere, die jedem das Gebührende zutheilt; die erste, die 
für die Besetzung der Aemter das Princip des Looses, die 
zweite, welche das der Wahl bedingt, erklärt er die letztere 
nicht nur für gerechter, sondern auch für volksthümlicher; 
denn bei der Verloosung, wo der Zufall entscheide, erhalten 
die Aemter oft oligarchisch Gesinnte, wenn aber die Würdig- 
keit als Massstab diene, so hänge es vom Volke ab diejenigen 
zu wählen, welche der bestehenden Verfassung am ergebensten 
seien (Areop. § 21 — 23, Nik. 14)^^). Isokrates also verlangt 
die Souverainetät des Volkes^*), aber eine Demokratie, die 



langen einen solchen Znstand, den Aristoteles in Lakedämon annähernd 
verwirklicht sah (vgl. Xen. St. d. L. VI 4), in Athen herbeizuführen und 
zu bewirken, dass „der Besitz eines jeden, dem er rechtmässig ffehörte, 
gesichert, der Gebrauch aber allen Bürgern, die desselben bedurften, 
gemeinschaftlich war". In der Wirklichkeit gestaltete sich dies Ver- 
hältniss freilich etwas anders, s, Curtius Griech. Gesch. II 179. 

63) So hatte schon Xenophon in der Eyropädie 11 2, 17 gesagt, 
dass er nichts für ungleicher halte, als wenn der Schlechte und der 
Gute der gleichen Auszeichnung für würdig gehalten würde. Die dop- 
pelte Art der Gleichheit, die verhältnissmässise und die numerische, ist 
ein wiederkehrender Gegenstand der politischen Erörterung bei Piaton" 
Ges. VI 757 b (Gorg. 508 a Staat VIII 668 c), bei Aristoteles Pol. III 
5, 8 — 9 V 1, 6 (Nik. Eth. V 3 (7) VIH 7, 3), bei Plutarch. Selon K. 
14, Pseudoplutarch. Symp. VIII 2, 2, bei dem angeblichen Archytas 
Stob. Flor. XLIII 133 u. a. 

64) „Das Volk muss, wie ein unbeschränkter Gebieter {xvQavvog, 
„von dessen Ausspruch es keine Appellation giebt"), die Beamten ein- 
setzen, diejenigen unter ihnen, welche sich vergehen, bestrafen und über 
alle zweifelhaften F^le entscheiden*', Ar. § 26. 
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mit Aristokratie* gemischt ist, eine* Volksherrschaft, die nicht 
die ersten besten, sondern die Besten und Tüchtigsten zur 
Herrschaft beruft; sowie sie in der altattischen Verfassung zu 
Recht bestanden habe (Panath. § 131. 153)«^). Denn für die 
eigentliche Seele des Staates sieht er die Staatsregierung an, 
die eine ebenso grosse Bedeutung habe, wie die Denkkraft im 
Körper, weil sie es sei, die über alles berathschlage, das Gute 
bewahre, Unfälle vermeide und das ganze Schicksal der Staa- 
ten beherrsche (Ar. § 14, Panath. 138)^«). 

Dies sind die wesentlichsten Momente in seiner Darstel- 
lung einer echten Republik. Ausser dem Yerfassungsideal 
aber hat er, wie Xenophon, auch einen Regentenspiegel auf- 
gestellt und die Eigenschafken des wahren Herrschers und 
Königs theils in paränetischer, theils in enkomiastischer Form 
in der Zuschrift an Nikokles und im Euagoras entwickelt^'). 

Die Monarchie, die ursprünglich unter Hellenen und Bar- 
baren allein gebräuchliche Staatsform (Panath. § 119), war^ 
als unverträglich mit dem entwickelten Freiheitsbegriffe vom 
griechischen Boden verschwunden, oder durch Verfassung und 
Gesetze, wie in Sparta, beschränkt und ihrem specifischen 
Charakter entfremdet (Phil. § 127). Sie hatte ihre natürliche 
und berechtigte Stellung nur noch bei den Barbaren und auf 
den Grenzmarken der griechischen Cultur, wo ein hellenisches 
Herrschergeschlecht über ein Volk gebot, das nicht zu gleichem 
Stamme ghörte (Phil. § 107 — 108). Dies war das Verhält- 
niss der HerakHden in Makedonien und der Aeakiden in Cypem. 
Den letzteren gelten seine Lobsprüche und Ermahnungen. 



65) Es ist für die Geschichtsbehandluug des Isokrates wiederum be- 
zeichnend, dass er diese Demokratie im Grande auch bei den Sparta- 
nern eingeführt und der athenischen nachgebildet sein l'ässt, Panath. 
§ 153—154, Ar. 61. 

66) Das Wort noXttsia steht hier im Sinne von noXhevfia, vgl. Arisl. 
Pol. m 4, 1. 5, 1. 

67) Beide Reden sind nach dem Tode des Euagoras verfasst, der 
im Jahre 374 erfolgte; die zweite nach § 78 später als die erste, in 
einer Zeit, wo Isokrates die Blütheperiode seines Lebens hinter sich 
hatte § 73, aber nicht nach dem Jahre 352, weil er den Euagoras, § 8 
u. 11, als den ersten Versuch bezeichnet die Tugenden eines verstor- 
benen Zeitgenossen durch eine Lobrede zu verherrlichen, in dem genann- 
ten Jahr aber (Clinton Fast. Hell. p. 287) bei Gelegenheit der Leichen- 
feier des Mausolos Theopompos, der Schüler des isokrates, mit einer 
Lobrede auf den karischen König den Sieg davon trug. S. O. Schneider 
in der Einleitung zum Euagoras. 
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Auch hier begegnen* wir in der Hauptsache denselben 
Grundsätzen, welche Xenophon aufgestellt. Die Konigsherr- 
schaft — denn um diese handelt es sich, während die Tyran- 
nis, die sich auf Gewaltthätigkeit und Misstrauen gegen alle 
gründet, nur als eine Krankheitsform des Staates anzusehen 
ist (Hei. § 32—35, Symm. 111 — 113)«») — die Königsherr- 
schaft, lehrt er, ist nicht wie ein Priesteramt (das durch das 
Loos erworben wird) für jedermann; sie ist unter den mensch- 
lichen Aufgaben die grösste und bedarf der meisten Umsicht 
(An Nik. § 6). Wer einen so hohen Beruf und einen so aus- 
gedehnten Wirkungskreis hat, wie der König, muss vorzugs- 
weise Vernunft und Wissenschaft schätzen und sich darin vor 
allen auszuzeichnen suchen; denn darauf beruht die Herrscher- 
tüchtigkeit, und wie er seinen Geist gebildet, so wird es auch 
entsprechend um seine Herrschaft stehen (An Nik. § 10. 24, 
Euag. 41 fgg. 78. 80). Es gebührt ihm ferner, wie er an 
Ehren vor allen hervorragt, in gleicher Weise an Tugend und 
Sittlichkeit alle zu übertreffen; das soll er für das schönste 
Opfer und den wichtigsten Gottesdienst halten, sich so gut 
und gerecht als möglich zu beweisen, und seine Meinung über 
das, was recht ist, muss fest und unwandelbar sein, wie die 
guten Gesetze (An Nik. § 11. 20. 18, Nik. 38). Dann wird 
auch die Moralität der Beherrschten gewinnen; denn der Charak- 
ter des Gebieters ist das Vorbild, nach welchem sich das sitt- 
liche Leben des Volkes gestaltet, und das wirksamste und 
bindendste Gesetz für die ünterthanen (An Nik. § 31, Nik. 
37, Dem. 36). Der König hat endlich, wie er der Beste ist, 
für die besten Einrichtungen und Gesetze (An Nik. § 17), für 
die besten, an Tugend und Einsicht ausgezeichnetsten Rath- 
geber und Beamten (An Nik. § 14. 16. 53), und von Liebe 
für die Menschen und das Vaterland erfüllt, für das Beste des 
Volkes zu sorgen. Gut aber wird er das Volk leiten, wenn 
er die Menge wedfer übermüthig handeln, noch sie übermüthig 
behandeln lässt, sondern darauf sieht, däss die Tüchtigsten, 
die Ehrenämter erhalten und den anderen kein Unrecht ge- 
schieht; denn das sind die ersten und wichtigsten Elemente 
einer guten Staatsverwaltung (An Nik. § 15 — 16. 21). 



68) Die Tyrannen: voai^fiata rmv noXecovy Hei. § 34. 
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Eingehender als Xenophon behandelt Isokrates endlich 
im Panegyrikos, Philippos und Symmaehikos^^) auch die Grund- 
sätze^ nach denen das völkerrechtliche Leben zu regeln ist. 
Er theilt, wie es die meisten thaten'^), die gesammte Mensch- 
heit in Griechen und Barbaren ein. Die einen sieht er durch 
geistige Cultur (Paneg. § 50, Antid. 293—294)^0 ^^^ <l^rch 
Preiheitssinn^O ausgezeichnet, die anderen auf einer niedrige- 
ren Stufe der Bildung, Gesittung nnd politischen Entwicklung 
stehen 'O- Daher unterliegt das internationale Verhältniss der 
Hellenen zu einander und der Hellenen zu den Barbaren einer 
principiell verschiedenen Beurtheilung. 

Isokrates fand die Politik der griechischen- Staaten in 
ihren gegenseitigen Beziehungen durch den Gesichtspunct des 
Eigennutzes und Interesses beherrscht ^0, und wenn auch inner- 
halb der privatrechtlichen Sphäre in den einzelnen Gemein- 
wesen allen eine gleiche Berechtigung zugestanden wurde, 
auf dem völkerrechtlichen Gebiete das Recht des Stärkeren 
als massgebend anerkannt '0. Er will die sittliche Norm auch 
hier zur Geltung bringen und bekämpft zunächst im allgemei- 
nen die Ansicht der Zeit, dass das Recht mit dem Vortheil 



69) Der Panegyrikos ist nach § 126 im Jahre 380, der Philippos 
auf Grund von § 7 nach Ahschluss des Philokrateischen Friedens, aber 
vor Ende des phokischen Krieges, § 50. 54. 74, „also zwischen dem 16. 
April und Mitte Juli 346" geschrieben. Für die genauere Zeitbestim- 
mung des Symmachikos liegen keine Data von zwingender Beweiskraft 
vor. Die einen verlegen ihn in den Anfang des Bundesgenossenkrieges, 
wie neuerdings wiederum Oncken Isokrates und Athen im Anhang, die 
meisten gegen das Ende desselben. 

70) Plat. Pol. 262 d. 

71) „Die Athener, sagt er, zeichnen sich dadurch aus, wodurch sich 
die Natur der Menschen vor den übrigen lebenden Wesen hervorthut, 
und der griechische Stamm vor den Barbaren, nemlieh durch eine höhere 
ideale und rednerische Bildung". Allerdings jedoch will er nicht allen 
Barbaren Erfindungsgeist und Kunstfertigkeit absprechen, Panath. 209. 

72) „Die Hellenen, heisst es im Philippos § 107, sind nicht gewohnt 
Alleinherrschaften zu ertragen". 

73) Im Panegyrikos § 150 fgg.^ hebt er ihren Mangel an jeglicher 
Tüchtigkeit, namentlich ihre militairische Unfähigköit (vgl. Phil. 124 — 
126), ihren Knechtssinn und ihre Gottvergessenheit hervor. 

74) „Die Staaten, schreibt er an Philippos § 46, kümmern sich 
weder um Feindschaft, noch um Eidschwüre oder sonst um etwas ausser 
um das, was sie für vortheilhaft ansehen; hierfür allein haben sie Sinn 
und darauf verwenden sie ihren ganzen Eifer." 

75) Demosthenes Für die Freih. d. Rhod. § 29, Isokrates Symm. 69 
— eine Ansicht, für die jedoch unser Schriftsteller gelegentlich einmal 
selbst das Wort ergreift, Panath. 117. 
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im Widerspruch stehe ^^). Es erscheint ihm als der höchste 
Grad des Unverstandes zu meinen, dass die Ungerechtigkeit 
zwar tadelnswerth, aber doch gewinnbringend und für das all- 
tägliche Leben yon Nutzen sei, die Gerechtigkeit hingegen 
zwar rühmenswerth, aber unvortheilhaft und mehr den andern 
förderlich als denen, welche sie besitzen, während doch weder 
zum Erwerbe, noch zum guten Rufe oder zu einem klugen 
Verhalten und überhaupt zur Glückseligkeit irgend etwas 
wirksamer beitrage als die Tugend und ihre Theile, und der 
Gerechte sowohl bei den Göttern, wie bei den Menschen im 
Vortheil sei, der Ungerechte aber gleich den angeköderten 
Thieren den anfänglichen Gewinn und Genuss bald genug schwer 
zu büssen habe (Symm. § 17. 31—35. 63). Und was für 
das menschliche L^ben im Allgemeinen, gilt in noch höherem 
Grade für das politische. „Es geziemt den Staaten, sagt er 
(Symm. § 119 — 120), weit mehr als den einzelnen die Tugend 
zu üben und das Laster zu fliehen; denn ein gottloser und 
schlechter Mensch kann vielleicht sterben, ehe er für seine 
Vergehungen gebüsst hat, die Staaten aber haben, weil sie 
unsterblich sind, von den Göttern sowohl wie von den Men- 
schen ihre Strafe zu erleiden". Und an einer anderen Stelle 
(Archid. § 35 — 36. 59): „Nichts ist für wichtiger zu halten 
als das Recht ; denn ich sehe, dass darum die Gesetze gegeben 
sind, dass die edlen und tüchtigen Männer darin ihre Ehre 
setzen und die wohlverwalteten Staaten darauf ihr eifrigstes 
Streben richten. Ich sehe ferner, dass die Kriege, welche vor- 
mals geführt worden sind, nicht den Streitkräften, sondern 
dem Recht entsprechend ihr Ende gefunden haben, überhaupt 
dass das Leben der Menschen durch Schlechtigkeit zu Grunde 
gerichtet, durch Tugend aber erhalten wird. Darum darf den 
Muth nicht verlieren, wer für das Recht den Kampf zu be- 
stehen übernimmt, denn er hat an ihm den stärksten Bundes- 
genossen; verzageil aber muss, wer gewaltthätig handelt und 
das Glück nicht mit Mass zu ertragen weiss". 

NatürUch finden ' diese sittlichen Grundsätze ihre ganz 
besondere Anwendung auf die bundesgenössische Politik. Wo 
schwächere Staaten sich an stärkere angelehnt haben und den 

76) Plat. Staat I 343 b fgg., Alkib. I 113 d, Euripides Beller. Fr. 
288, Dind. Seen. Gr. 
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letzteren eine hegemonische Stellung eingeräumt ist, soll das 
Verhältniss kein tyrannisches, sondern gesetzlich geregelt und 
auf die Grundlage der Gleichheit und Gerechtigkeit basiert 
sein (Symm. § 142, Phil. 80). Der leitende Staat hat die 
königliche Aufgabe für das Glück der Völker zu sorgen, an 
deren Spitze er gestellt ist (Symm. § 91)'^'')-, wo er die Bahn 
der Herrscherwillkür beschreitet, wird er die Folgen derselben 
an sich erfahren, da sie in ihrem Wesen den Buhlerinnen 
ähnlich ist, welche zwar Liebe zu sich erwecken, aber jeden 
zu Grunde richten, der Umgang mit ihnen pflegt (Symm. 
§ 103)'»). 

Wenn sich eine hellenische Macht nun aber nach des 
Isokrates Lehre an griechischen Staaten so wenig vergreifen 
darf, wie der Gottesfürchtige an den Weihgeschenken in den 
Tempeln, so ist unter den Kjriegen andrerseits der nothwen- 
digste imd gerechteste derjenige, welcher in Verbindung mit 
allen Menschen gegen die Wildheit der Thiere, und demnächst 
jener, der von den verbündeten Hellenen gegen die Barbaren 
geführt wird, die ihre natürlichen und angestammten Feinde 
sind (Panath. § 163). Einen solchen Krieg muss man dem 
Frieden vorziehen, da er ein heiliger Kampf und einem Fest- 
zuge ähnlicher ist als einem Feldzuge (Paneg. § 182). und 
man muss sich ihm um so eifriger unterziehen, als er zugleich 

77) So verfuhren nach Paneg. § 80 — 81 die Athener und Lakedä- 
monier in den guten alten Zeiten; sie glaubten die Hellenen anführen, 
nicht beherrschen zu müssen, wollten lieber ihre Feldherrn als Zwing- 
herm, ihre Retter als ihre Dränger heissen, indem sie die Staaten durch 
Wohlthaten für sich gewannen, nicht durch Gewaltthaten sich unter- 
warfen, indem sie in einem Leben voller Mässigung ihre Ehre suchten 
und dieselben Gesinnungen gegen die Schwächeren hegen zu müssen 
glaubten, die sie von den Stärkeren gegen sich selbst beanspruchten. 

78) In despotische Bahnen aber, meint Isokrates, werde der Staat 
unausbleiblich gerathen, wenn er seine M^cht auf die nautischen Künste 
gründe, welche die Zucht des politischen Lebens auflösen (Panath: § 115 
— 116, Symm. 102), und seine Herrschaft nach der maritimen Richtung 
hin entwickle, die erfahr ungsmässig dem Charakter des Herrschenden 
verderblich sei (Symm. § 94fffg. 115, Antid. 64), und fasst seine Ansicht 
in die Worte zusammen: (XQxri Q'aXdtrrjg ciQxri xocxcoi/, Phil. § 61, Symm. 
101, vgl. Arist. Rhet. III 11. Auch Piaton im Anfang des vierten Buches 
der Gesetze (und nach ihm Cicero De re p. II § 5 fgg.) will bekanntlich 
„die salzige und bittere Nachbarschaft des Meeres" gemieden wissen. 
— Wir dürfen uns übrigens nicht wundern, wenn Isokrates im Wider- 
spruch mit dem Sokratischen Grundsatze des tu avra nsQl tmv avzäv 
XsysLv das Helotenverhältniss der Messenier, das er an einer anderen 
Stelle, Paneg. § 131, brandmarkt, im Archidamos dagegen als legitim 
zu vertheidigen unternimmt. 



160 I^ie Anfänge der griechischen Staatswissenschaft. 

den Forderungen des " Interesses entspricht und die Aussicht 
auf eine heilsame Veränderung in den socialen Verhältnissen 
der hellenischen Nation eröffiaet. Denn er wird 'die Barbaren 
in die untergeordnete Stellung versetzen, die ihnen gebührt; 
er wird sie zu Periöken Griechenlands machen und dem höher 
stehenden Culturvolke die nothwendigen Bedingungen seiner 
materiellen Existenz und Wohlfahrt verschaffen (Pa^eg. § 131)^^). 
So lautet das völkerrechtliche Dogma, zu dessen Verkün- 
digung sich Isokrates mit der Selbstgefälligkeit, die Männern 
seiner Geistesart eigenthümlich ist, vor allen berufen ^^) und 
von der Gottheit selbst ausersehen glaubt (Phil. § 151). Un- 
ermüdlich fordert er die Hellenen zur heiligen Allianz und 
zum Kreuzzug gegen das Barbarenthum auf. Er richtet seine 
Mahnung zuerst an die Athener, die ihren panhellenischen 
Beruf schon zweimal in so glänzender Weise bewährt (Phil. 
§ 129); aber eine Prunkrede war nicht das Mittel einen sol- 
chen Zweck zu erreichen ^^), und auf die politische Redner- 
bühne konnte und wollte sich unser Redner nicht wagen 



79) Ein Helotenverhältniss stellt der dritte (unechte) Brief den Bar- 
baren in Aussicht. Der Perserkrieg soll ein Heilmittel ftir die krank- 
haften socialen Zustände Griechenlands sein, über die sich Isokrates an 
verschiedenen Stellen äussert z. B. Paneg. § 168, Panath. 13 — 14, Symm. 
24, Phil. 96. 

80) Unter den vielen „Sophisten", welche sich auf diesen Gegen- 
stand geworfen (Paneg. § 3), ist der bekannteste Gorgias, hochgeschätzt 
vom Tyrannen Jason von Pherä (Pausan. VI 17 § 9), der sich mit Plä- 
nen zu einem Kampfe gegen Asien trug, Isokr. Phil. § 119, vgl. Xen. 
Hell. VI 1, 12. Sein 'OXv^myiog rieth den Griechen zur Eintracht und 
zum Kriege gegen die Barbaren, Philostr. Vit. soph. I -Ö*' p. 493. Von 
Späteren nennen wir Dias aus Ephesos, der (von der Akademie ausge- 
gangen) nach Philostratos i. a. B. I y' p. 486 Philippos zum Zuge gegen 
Persien veranlasste und den Hellenen die Nothwendigkeit ihm Heeres- 
folge zu leisten , an das Here legte : %aXov yuQ stvat t6 ^go SovXbvelv 
snl T(p oikoi iXsvd'SQ'bvad'ai,. Dass übrigens Isokrates trotz seiner Rivali- 
tät ebenso die Eede des Gorgias benutzt hat, wie er kein Bedenken 
trug Gedanken des Piaton, Thukydides, Lysias sich anzueignen (vgl. 
Rauchenstein Einl. zum Paneg. S. 18, Spengel Isokr. u. Plat. 33 Anm. 
1, Röscher Thuk. 518 fgg.), entspricht seiner Aeusserung An Nik. § 41, 
der sei der. Gebildetste, welcher das meiste von dem, was in den Ge- 
danken der anderen zerstreut liege, zu sammeln und am schönsten dar- 
über zu sprechen wisse. 

81) „Die Pestversammlungen, sagt er Phil. § 13, (in denen der 
Schlafenden mehr sind als der Hörenden, Panath. § 263), die Festver- 
sammlungen behelligen und zu allen sprechen, die daselbst zusammen- 
strömen, heisst so viel als zu niemandem sprechen. Dergleichen Reden 
sind so nichtig wie die von den Sophisten (ein Seitenblick auf Piaton) 
geschriebenen Gesetze und Staatsverfassungen." Vgl. Brief I § 6. 
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(Phil. § 81 — 82. 129, Panath. 9 — 10, Brief I 9 VIII ly^). 
Er wandte sich daher von der Republik hinweg und Hess 
seine Sendschriften an die Machthaber und Könige ergehen, 
von denen er eher ein williges Ohr und ein thatkräftiges 
Handeln erwarten zu dürfen meinte. Und zwar zuerst an den 
Vorkäöipfer des Hellenenthums im Westen, an den älteren 
Dionysios®^), den schon Piaton für seine politischen Grund- 
sätze zu gewinnen versucht; von diösem verschmäht an den 
Spartaner Archidamos^), dessen Vater bereits Asien bekämpft, 
aber den Fehler begangen habe, dass er die Griechen in Hader 
zurückgelassen (Phil. § 87, Br. IX 11 — 14); und als er auch 
hier kein Gehör gefunden, weil, der König durch die Gesetze 
des Landes an einem selbständigen Vorgehen gehindert war 
(Phil. § 14. 127), glaubte er endlich in dem mächtigsten 
Fürsten, den Europa je gesehen (Phil. § 137. 142), in Philip- 
pos von Makedonien das rechte Werkzeug zur Verwirklichung 
seiner völkerrechtlichen Ideen gefunden zu hab^n. 

Was über den praktischen Werth derselben zu urtheilen 
sei, haben die Historiker ^^) eingehender besprochen; wir ge- 
denken zum Schlüsse nur des Satzes noch einmal, mit dem 
wir unsere Darstellung eröffiiet. Isokrates besass das volle 
Heimathsrecht weder auf dem philosophischen, noch auf dem 
politischen Gebiete, weder in der realen, noch in der idealen 
Welt, und an dem Masse eines Demosthenes und Piaton ge- 
messen, wie flach und kurzsichtig, wie schwachmüthig und 
geistesarm erscheint der Mann, der sich der Wahre Philosoph 
und Staatskundige zu sein dünkte! Aber ein Verdienst wird 
ihm — von der formellen Bedeutung seiner Schriften abge- 
sehen — ebenso wie dem Xenophon ohne Zweifel zugestan- 
den werden müssen, dass er die Bedeutung des ethischen Mo- 
mentes für das Staatsleben erkannt und mit redlichem Eifer 
verfochten hat* Und so mögen wir ihn denn, der AufiEbrde- 



82) üeber das Verhältniss des Isokrates zu Demosthenes, gegen 
dessen Politik die dem König Philippos gewidmete Rede geradezu ge- 
richtet ist, § 73 fgg. 129, s. A. Schäfer Pemosthenes I 293 fgg. 

83) Nach dem 1. Briefe, der nach § 8 vor 368, wo Dionysios die 
Feindseligkeiten gegen die Karthager, mit denen seit 383 Friede be- 
stand, wieder eröffnete, aber nach der Schlacht bei Leuctra anzusetzen ist. 

84) Brief IX, nach § 16 im Jahre 356 geschrieben. 

85) Niebuhr Vorträge über alte Gesch. II 300, A. Schäfer Demosthe- 
nes I 168 II 223 fgg., Curtius Griech. Gesch. III 733 u. a. 

Henkel, Studien. 11 
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rung Platon's (Euthyd. 306 c) entsprechend gelten lassen, wie 
„man fürlieb nehmen muss mit einem jeden, der nur irgend 
etwas Vernünftiges behandelt und mit wackerem Ernste durch- 
arbeitet." 

4. Hippodamos und Phaleas. 

In der Aristokratie und in der gemässigten, mit Aristo- 
kratie gemischten Demokratie hatten Xenophon und Isokrates 
die Muster einer Staatsordnung gefunden; auf ähnlichem Stand- 
puncte stehen zwei politische Theoretiker, über deren Entwürfe 
freilich nur spärliche Andeutungen bei Aristoteles (Pol. II 4 
und 5) vorliegen, Hippodamos aus dem ionischen Miletos und 
Phaleas aus dem dorischen Chalkedon. Aber wenn durch die 
politische Lehre der ersteren ein ethischer Grundzug geht, so 
rücken bei den letzteren sociale Tendenzen, die Gesichtspuncte 
des Berufes und Besitzes in den Vordergrund, und während 
die beiden Athener in ihrer Restaurationspolitik mit Sokrates 
und seiner Schule in einer gewissen Verbindung stehen, zeigen 
die Reformpläne des Hippodamos und .Phaleas kaum irgend 
welche Berührungspuncte' mit der Philosophie^). 

Hippodamos, ein Zeitgenosse des Sokrates, Architekt von 
Fach und als solcher Begründer einer kunstmässigen Behand- 
lung des Städtebaues, „war der erste Privatmann, der es unter- 
nahm etwas über die beste Staatsverfassung zu sagen" (II 5, 
1). Dieselbe mathematische Regelmässigkeit, welche er für die 
Anlage einer Stadt beansprucht, giebt sich auch in seinem 
Ideale eines Staates kund. 



1) K. Fr. Hermann De Hippod. Mil. Marb. 1841 S. 18 will Hippo- 
damos den Sophisten beigezählt wissen; aber Zeller I 881 bemerkt da- 
gegen mit Recht, dass die Eigenthümlichkeit der sophistischen Ansicht 
von Recht und Staat in seinen Vorschlägen nicht zu finden sei, wenn 
auch die schriftstellerische Vielgeschäftigkeit des Mannes an die Art der 
Sophisten erinnere. Hildenbrand Rechts- u. Staatst)hil. I 59 rechnet ihn 
zu den Pythagoreern (wenn er ihm auch die zweifellos unechten Frag- 
mente bei Stob. Flor. XLHI 92—94 u. XCVHI 71 mit Hermann und anderen 
abspricht), weil er seine ethischen und politischen Organisationen auf das 
Pythagoreische Princip des Masses und der Harmonie gegründet habe. Aber 
das eine Moment der wiederkehrenden Dreitheilung genügt schwerlich 
ihn der genannten Schule zuzuweisen. Was den Phaleas betrifft, so be- 
nterkt Zeller a. a. 0., dass man eher geneigt sein möchte seinen Com- 
munismus (?) mit der Sophistik in Verbindung zu bringen; richtiger 
indessen scheinen Röscher Thuk. 247 und Böckh Staatsh. I 65 seine 
gesellschaftlichen Reorganisationspläne als ein Erzeugniss aristokratischer 
Reaction zu bezeichnen. 
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„Er setzt die Bevölkerung desselben, berichtet Aristoteles 
(II 5, 2 — 4), auf zehntausend Bürger an und theilt sie in 
drei Stände, die Gewerbtreibenden, die Ackerbauer und die 
bewaffnete Kriegsmacht. Das Gebiet des Landes soll in drei 
Theile zerfallen, das heilige zur Bestreitung des herkömm- 
lichen Gottesdienstes, das Gemeinland für den Unterhalt des 
Wehrstandes und das Privatgebiet, das Eigenthum der land- 
bauenden Bevölkerung. Auch statuiert er nur drei Arten jon 
Gesetzen; denn Gegenstände der Rechtspflege seien der Zahk 
nach folgende drei: Beschimpfung, Schädigung und Tödtung. 
Er verlangt ferner die Einrichtung eines höchsten Gerichts- 
hofes, vor welchen alle Rechtssachen gebracht werden sollen, 
die fehlerhaft entschieden zu sein scheinen, und diesen will 
er mit einigen ausgewählten Greisen besetzt' wissen. Die Ent- 
scheidung in den Gerichtshöfen aber soll nicht durch Stimm- 
steinchen abgegeben werden, sondern jeder soll ein Täfelchen 
erhalten, um darauf zu schreiben, wenn er unbedingt verur- 
theile, und es leer zu lassen, wenn er vollkommen freispreche; 
wolle er aber das eine oder das andere nur theilweis, so 
habe er dies genau zu bezeichnen. Die jetzige Einrichtung 
nemlich erklärt er für fehlerhaft; denn sie nöthige den Rich- 
ter, der nur die Alternative eines schlechthin freisprechenden 
oder verdammenden Urtheils habe, zum Meineid. Ausserdem 
stellte er ein Gesetz auf, dass den Urhebern gemeinnütziger 
Erfindungen eine Auszeichnung zu Theil werde ^), und dass 
die Kinder der im Kriege Gefallenen auf öffentliche Kosten 
zu erziehen seien ^). Die Staatsbeamten endlich sollen insge- 
sammt durch das Volk gewählt werden — zum Volk aber 
macht er jene drei Abtheilungeii der Bürger — und den Ge- 
wählten soll die Sorge obliegen für die Angelegenheiten der 
Gemeinde, der Fremden und der Waisen." 

Dies sind die Puncte der Verfassung des Hippodamos, 
welche Aristoteles als die wichtigsten hervorhebt und einer 



2) Eine ähnliche Bestimmung will auch Xenophon getroffen wissen, 
indem er z. B. eine öffentliche Belohnung für denjenigen verlangt, wel- 
isher eine neue Einnahmequelle für den Staat ausfindig mache, die für 
den Bürger nicht drückend sei, Hier. IX 9. 

3) „Es besteht aber dies Gesetz gegenwärtig, bemerkt Aristoteles, 
sowohl in Athen (Thuk. II 46, Plat. Menex. 249 a), als auch in anderen 
Staaten." 

11* 
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, eingehenden Kritik unterwirft. Uns liegt es nur ob die Stelle, 
welche das Project in der Entwicklung der politischen Lehre 
einnimmt, und seine historische Bedeutung, so weit dies mög- 
lich ist, nachzuweisen. Und so scheint uns denn dasselbe 
jener Richtung anzugehören, welche die Einseitigkeit der rei- 
nen Volksherrschaft bekämpft, und den Versuchen durch Ver- 
einigung demokratischer und aristokratischer Grundsätze die 
Verfassungsfrage zu lösen. Demokratisch ist es, wenn Hippo- 
jjamos der Gesammtheit der Bürger Antheil an der Staatsge- 
walt zuerkennt*), die Gesetzgebung auf die negative Aufgabe 
Person und Eigenthum zu schützen beschränkt^) und auf die 
Ausbildung der Rechtspflege ein besonderes Gewicht legt-, 
aristokratisch, .wenn er die Wahl statt des Looses als den 
normalen Modus für die Besetzung der Aemter feststellt und 
den Dikasterien einen höchsten Appellationsgerichtshof über- 
ordnet^). Dieselbe Tendenz einer Vermittlung zwischen den 
verschiedenen Verfassungsprincipien glauben wir in der An- 
ordnung der Berufs Verhältnisse zu erkennen. Die Demokratie 
strebt nach einer volkswirthschaftlichen Entwicklung, mit wel- 
cher ein andauernder Heerdienst immer unverträglicher er- 
scheint; sie zeigt daher eine wachsende Neigung den Kriegs- 
dienst fremden Söldnern zu überlassen. Auf der andern Seite 
führt der kriegerische Charakter der Aristokratie, die im Waffen- 
dienst eine Kunst und Lebensaufgabe erblickt'), dem Nährstande 

4) Jedenfalls lag es in den Intentionen des Hippodamos xovq aXXovq 
fiSTSxst'V T7ig noliTSLag xal nvgCovg sIvccl rijg tcov ccqxovtcov 'ncctaGtdGsoag 
{II 5, 6, vgl. 5), und Oncken (Staatsl. d. Ar. 214 A. 1) wird es uns er- 
lauben müssen den Ausdruck Bürger auch auf die Bauern und Hand- 
werker auszudehnen. Ob die denselben beigelegten Rechte der waffen- 
führenden Macht gegenüber sich behaupten lassen, ist eine andere Frage. 
Aber das Verhilltniss eines exclusiven Vollbürgerthums neben einer 
dienenden Arbeiterbevölkerung, das Aristoteles aus der ungleichen Vcr- 
th eilung von Macht und Rechten erwachsen sieht, ist von unserem Poli- 
tiker nicht beabsichtigt. 

5) Dass mit dieser Ausscheidung der Sitte vom Rechtsgebiete ein 
neues Princip der Gesetzgebung aufgestellt sei, möchte ich mit Oncken 
i. a. B. 216 nicht behaupten. Die Beschränkung der Legislation auf 
die bezeichnete Sphäre gehört der ganzen modernen demokratischen 
Entwicklung an, wie wir bei der Darstellung der Politik des Xenophon 
und Isokrates gesehen. Dass auch der Sophist Lykophron dem Gesetze 
den ethischen Beruf abgesprochen, bemerkt Oncken selbst. 

6) Vgl. K. Fr. Hermann Staatsalterth. § 145, 2: „Eigentliche Appel- 
lationen waren bei dem Charakter der Volksgerichte als Ausschüsse 
und Vertreter der obersten Staatsgewalt nicht denkbar." 

7) So heissen die Spartaner Tsxvtrai und öoq>i6tal tmv noXsiu%^v 
bei Xen. St. d. L. XHI 5 und Plut. Pel. 23. 
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gegenüber zur politischen Exclusivität; die productiven Arbeiten 
des Friedens gelten für unvereinbar mit der Erfüllung der 
politischen Pflichten®). Hippodamos also verbindet die beiden 
entgegengesetzten Richtungen in der Weise, dass er den arbei- 
tenden und erwerbend«! Klassen politische Berechtigung giebt 
und das Waffenhandwerk einem selbständigen nationalen Wehr- 
stand überträgt, der ohne Privateigenthum zu besitzen aus 
dem Gemeinlande seinen Unterhalt finden soll. 

Schärfer und massgebender noch tritt das sociale Moment 
bei dem Chalkedonier Phaleas, einem älteren Zeitgenossen des ^ 
Piaton, hervor. Ausgleichung und durch Erziehung der Be- 
sitzenden zu bewahrende Gleichheit des Besitzthums, in dessen 
Missverhältniss der Keim aller revolutionären Bewegungen 
liege, und Aechtung des Handwerks, dessen Betrieb Staats- 
knechten zu überlassen sei, sind die Hauptforderungen seines po- 
litischen Entwurfes. Es ist die althellenische, vorzugsweise 
dorisch -aristokratische Auffassung in der Gleichheit des Be- 
sitzes eine- Gewähr für den unerschütterteu Bestand des Staa- 
tes^) und das Bürgerthum mit banausischer Thätigkeit unver- 
träglich zu finden"*®). Nun hatte unter dem Einfluss der 
wieder erstarkenden athenischen Demokratie zuerst (im Jahre 
390) in Byzanz*^) und von da aus in der Vaterstadt des Pha- 
leas die Yolksherrschaft Eingang gefunden und die alte Sitte 
und Zucht gelockert*^). Es scheint demnach in dem Reform- 
projecte des genannten Schriftstellers der dorische Aristokra- 
tismus gegen die auflösende Macht der demokratischen Ideen 
zu reagieren, obgleich der kriegerischen Richtung desselben 
darin allerdings keine Rechnung getragen ist. 

Die wenigen Bestimmungen der Politie des Phaleas, die 
Aristoteles namhaft macht, sind folgende. „Er verlangte zu- 
erst unter den politischen Schriftstellern, sagt derselbe (II 4, 
1. 2. 6. 9. 12. 13), dass der Besitz. der Bürger (an Grund und 
Boden) gleich sein müsse. Dies sei zwar gleich bei der Grün- 



8) Xen. Oek. IV 3: iv ivlaig (ihv r^v noXscov, iiccXiatcc de sv taig 
BVJtoXsfioig doKovcais bIvul ov8' ^^scti zmv noXitav ovöbvI ßavavat^yiccg 

9) Arist. Pol." II 4, 4. 13 VI 2, 5, Plat. Ges. III 684 e. 

10) Arist. Pol. IIL3, 2. 2, 8. 

11) Xen. Hell. 4V 8, 27. 

12) Theopompos bei Athen. XII 526 d fgg. 
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düng der Staaten nicht schwer in das Werk zu setzen, bei 
den gegründeten dagegen freilich mit grösserer Schwierigkeit; 
doch würde sich wohl dadurch am schnellsten die Gleichheit 
herstellen lassen, wenn die Reichen zwar Mitgiften gäben, 
aber nicht erhielten, die Armen dagegeik keine zu geben, wohl 
aber zu empfangen hätten. Neben der Gleichheit des Besitzes 
müsse in den Staaten auch Gleichheit def" Erziehung bestehen. 
— Die meisten seiner Einrichtungen ferner bezwecken nur 
die inneren Verhältnisse der Bürger unter sich in guter Ord- 
nung zu erhalten, während er über die Kriegsmacht, auf welche 
bei der Anlage der Verfassung Rücksicht genommen sein muss, 
nichts gesagt hat. Ebensowenig hat er sich über die Grösse 
des Nationalreichthums geäussert. — Es erhellt endlich aus 
seiner Gesetzgebung, dass er den Staat nur als klein darstellt, 
da sämmtliche Handwerker öffentliche Sklaven und nicht eine 
Art Complement des Staates sein sollen." 



Wir haben die Geschichte der griechischen Lehre vom 
Staat bis zu dem System geführt, das derselben zuerst eine 
tiefere wissenschaftliche Begründung gegeben, und bezeichnen 
zum Schluss in der Kürze die charakteristischen Momente der 
dargestellten Theorien, an welche Piaton widerlegend oder 
fortbildend anzuknüpfen sich berufen sieht. 

In zwei Hauptrichtungen bewegen sich die Anfänge der 
politischen Doctrin, in einer revolutionären und einer restau- 
ratorischen. 

Der ersteren gehören die Sophisten und in gewisser 
Weise auch die sophistischen Sokratiker an. Die Selbstsucht 
und Willkür des Stärkeren, die jene auf den Thron erheben, 
zerstört das Wesen des Staates, wie die Selbstgenügsamkeit 
des Weisen, welche diese predigen, den Staatssinn untergräbt. 
Die unwissenschaftliche und' unhellenische Auffassung dieser 
Schulen fordert den Widerspruch heraus. Piaton stellt den 
Herrschaftsansprüchen der sinnlichen Natur des Menschen die- 
Berechtigung der idealen , dem physiokratischen Princip das 
ideokratische gegenüber. Und wenn die Cyniker die Welt- 
ordnung, in deren Gesetzen der Weise die dnzige Richtschnur 
seines Handelns finde, der bürgerlichen Ordnung entgegenge- 
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setzt hatten, so weist Piaton den Einklang beider nach, indem 
er den Staat als ein Compendium des Universums und zugleich 
als den ethischen Menschen im Grossen darstellt, indem er 
Tugend und Wissen dem politischen Gemeinleben dienstbar 
macht und ihnen die Leitung desselben überweist, wie er 
die Begierden und Leidenschaften rücksichtslos unter das Ge- 
setz einer höheren Ordnung, unter das Staatsgesetz gebeugt 
wissen will. 

Auf der anderen Seite tritt in der politischen Lehre eine 
rückläufige conservative Richtung hervor, die an den idealisier- 
ten Bildungen der Vergangenheit die sittliche Aufgabe des 
Staates nachzuweisen unternimmt, oder nach althellenischen 
Grundslitzen das sociale Leben umzugestalten fordert. Platon, 
der wahre Erbe des Sokratischen Geistes, führt die restaura- 
torischen Tendenzen zu einem wissenschaftlichen Abschluss. 
Er verwirft die Halbheit des populären und praktischen Stand- 
punctes und bringt die Consequenzen der reinen Wissenschaft 
und den unbedingten Absolutismus der Philosophie zur Gel- 
tung. Er erweitert seinen Vorgängern gegenüber die Sphäre des 
Staates, indem er das ganze sittliche und gesellschaftliche Leben 
gleichmässig unter die Normen der' politischen Idee stellt, und 
vertieft die Grundlage desselben durch den dialektischen und 
psychologischen Unterbau, den er der Ethik giebt. Er greift 
auf gewisse Grundformen des althellenischen, dorischen Staates 
zurück, aber erfüllt und durchdringt dieselben mit dem Geiste 
der philosophischen Bildung, die auf attischem Boden erwach- 
sen ist. Und so gelangt er in Wahrheit zu einer neuen Ord- 
nung der Dinge, zu einem Zukunftsstaate, der allein, wie er 
überzeugt ist, der Menschheit Heil und Erlösung verheisst, zu 
einem hellenischen Normalstaate, in welchem die Antagonis- 
men der griechischen Natur ausgeglichen und versöhnt zu 
sein scheinen. 

Der Platonische Staat führt aus der Vorhalle in das Ady- 
ton der politischen Wissenschaft der Griechen. 
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